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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Nach zahllosen langen und harten Tests ist es nun endlich soweit! Das gewaltige Sternenschiff, mit dem einhundertfünfzig Männer und Frauen im Rahmen des »Projektes Perseiden« die von Menschen erkundete und besiedelte 900-Parsek-Raumkugel verlassen und in unbekannte Weltraumtiefen vorstoßen sollen, steht startbereit im Zentrum Australiens. Eine neue Epoche in der terranischen Weltraumfahrt steht unmittelbar bevor.

Immer noch weiß niemand genau, wer welche Position an Bord des Schiffes einnehmen wird. Auch Cliff McLane und seine Freunde von der ORION-Crew fiebern dem Zeitpunkt entgegen, an dem sie die Ergebnisse der Tests erfahren werden. Für die ORION-Crew bedeuteten die letzten Wochen und Monate harte, entbehrungsvolle Bewährungsproben. Wie jeder andere Bewerber mußten die Raumfahrer ihre Tauglichkeit beweisen. Die Tests gipfelten in den drei Feldversuchen, in denen alle Teilnehmer ihre Identität völlig aufgeben und sich in einer vollkommen fremden Umwelt behaupten mußten. So hatte die Crew unter Wikingern, Wüstennomaden und Eingeborenen auf den Furchtbaren Inseln gefährliche Abenteuer zu bestehen.

Dann kommt der große Tag. Raummarschall Winston Woodrov Wamsler läßt es sich nicht nehmen, selbst die Namen jener Personen bekanntzugeben, in deren Händen das künftige Schicksal des Sternenschiffs und des »Projektes Perseiden« liegen wird. Es ist gleichzeitig die Stunde des Abschieds. Niemand weiß, welche Gefahren in den Tiefen des unerforschten Weltalls jenseits der 900-Parsek-Raumkugel auf das Sternenschiff und seine Besatzung lauern. Es wird eine Reise ins Unbekannte werden, vielleicht eine Reise ohne Wiederkehr ...
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Raummarschall Wamsler trat an das vorbereitete Pult zwischen den Fernsehkameras, blickte um sich und sagte laut ins Mikrophon: »Meine Damen und Herren! Liebe Schiffsbesatzung! Ich begrüße alle, die sich für den Start des Sternenschiffs und das PROJEKT PERSEIDEN interessieren und somit auch dafür, warum dieser Start erfolgt ...«

Cliff und Arlene warfen sich einen langen, verzweifelten Blick zu. Wamsler ließ es sich nicht nehmen, geschlagene fünfzehn Minuten genau das zu erklären, was die Weltöffentlichkeit schon seit mehr als einem Jahr wußte: Ein Sternenschiff, bestens ausgerüstet und schwach bewaffnet, wurde zu Forschungszwecken ins All hinausgeschickt und sollte vorläufig für ein Jahr terranischer Zeitdauer forschen, Kontakte anknüpfen, möglicherweise anderen Sternenvölkern helfen  was auch immer unterwegs sich an Problemen stellen würde.

Wamsler erläuterte den Gedanken.

»Dieses Schiff soll in etwas weniger als vierundzwanzig Stunden starten. Die Größe der Mannschaft ist festgelegt und kann, geringstfügige Ausnahmen einkalkuliert, nicht variiert werden. Was bis zur Stunde unklar ist, sind die einzelnen Positionen an Bord.

Zu diesem Zweck haben wir eine Ausscheidung und eine anschließende Wahl durchgeführt. Diejenigen einhundertfünfundfünfzig Menschen, die nach den Feldversuch-Qualifikationen übriggeblieben sind, befinden sich hier.«

Natürlich waren auch Henessey, Amsbary und die anderen Leiter zur Stelle, desgleichen Lydia van Dyke und die Spitzen der Erdregierung. Langsam breitete sich eine erwartungsvolle Stille aus. Wamsler sagte: »Diese Terraner führten eine geheime Wahl durch. Die Ergebnisse der Wahl, nach Fachkenntnissen modifiziert, befinden sich hier in diesem Umschlag. Ich kenne sie selbst noch nicht.«

Jetzt erstarben auch die letzten Gespräche. Eine ungeheure Gleichgültigkeit erfüllte Cliff und verblüffte ihn. Plötzlich war es wirklich bedeutungslos, ob er Chef dieser Expedition war oder nicht. Hasso tauchte neben ihm auf und fragte: »Nervös, Cliff?«

Der Kommandant schüttelte den Kopf und versicherte wahrheitsgemäß: »Nein.«

Also warteten sie, bis der dicke Zeigefinger Wamslers den Umschlag aufgerissen hatte. Dann grinste Wamsler. Er sah bedeutungsschwer in die Runde und sagte laut: »Die Wahl verlief juristisch einwandfrei. Da wir verschiedene Positionen mit Fachleuten besetzen mußten, kamen für jeden hochqualifizierten Posten nur wenige Bewerber in Frage. Chef der Pionierabteilung wurde mit einhundertdrei Stimmen Vlare MacCloudeen!«

Beifall kam von der Mannschaft des Sternenschiffs.

Die Kameras schwenkten herum und nahmen das bärtige Gesicht des Mannes auf, dessen Leben aus Gefahr bestand, wie er unaufhörlich und fast automatisch versicherte.

Wamsler hob die Hand und rief: »Die Gesamtleitung über das bordeigene Observatorium und die gesamte astrogatorische Arbeit wurde mit neunundneunzig Stimmen an Atan Shubashi delegiert.«

»Bravo!« schrien Cliff und Hasso beinahe gleichzeitig. Atan, der am Alarmknopf stand, drückte ihn dreimal hinein.

»Die Funkabteilung wird von Helga Legrelle übernommen. Außerdem obliegt ihr die Führung des Logbuches!«

Wieder erscholl lauter Beifall. In Raumfahrerkreisen war Helga außerordentlich beliebt.

»Sie wurde mit einhundertvierundzwanzig Stimmen dafür nominiert«, schloß der Raummarschall.

»Mit einhundertfünfzig Stimmen«, fuhr Wamsler fort, »wurde Hasso Sigbjörnson ...« der Beifall schnitt den Rest des Satzes ab. Wamslers Lippen bewegten sich, und während Hasso Cliffs Gratulation entgegennahm, verstand er undeutlich: »... die Oberleitung der gesamten Schiffsmaschinen und der Reparaturabteilung übertragen.«

Das war zu erwarten, dachte Cliff. Er freute sich für Hasso.

»Der Erste Offizier und stellvertretende Kommandant des Schiffes ist mit einhundertzwei Stimmen gewählt worden. Es ist Mario de Monti.«

Wamsler, der die Kameras wie die Augen bösartiger Rieseninsekten auf sich gerichtet fühlte, winkte ab. Er las weiter vor: »Die Leitung des biologischen Labors ist Miß Arlene N'Mayogaa übertragen worden. Genau einhundertelf Stimmen wurden für sie abgegeben.«

Cliff drückte Arlene wortlos an sich; auch das hatte er erwartet. Wamsler, der schräg vor und über ihm hinter dem kleinen Pult stand, faßte Cliff ins Auge und nickte verschwörerisch. Dann sagte er in gelassenem Tonfall: »Die Abteilung für Extraterristrische Fragen wurde mit einhundertzwanzig Stimmen an Charger delegiert. Somit sind alle wichtigen Stellen des Sternenschiffs mit großer Stimmenmehrheit von den gewählten Personen besetzt. Der wichtigste Posten aber ist zweifellos die Leitung des Unternehmens.

Wir haben hier strengste Maßstäbe angesetzt. Schließlich hängen Erfolg oder Mißerfolg von PROJEKT PERSEIDEN davon ab, daß die richtige Person an der Spitze steht. Außerdem muß der Chef dieses Projekts ein ausgezeichneter Raumfahrer sein. Wir sind ausgesprochen erbarmungslos vorgegangen und haben die Kandidaten, die wir zur Verfügung hatten, schonungslos getestet. Viele blieben nicht übrig.

Und unter allen aus dieser sehr kleinen Gruppe blieb, je mehr das Verfahren fortschritt, nur einer übrig. Cliff McLane ist zur Wahl gestellt worden und mit einhundertzweiundvierzig Stimmen gewählt worden. Er wird die Expedition leiten.«

Der Beifall war entsprechend.

Jetzt fühlte Cliff die Linsen der Kameras auf sich gerichtet. Er zuckte mit den Schultern und ahnte, was alles auf ihn zukam.

Eine halbe Stunde später begann es.

Es war fürchterlich. Ganz so, wie es sich der Kommandant vorgestellt hatte.

Zuerst gratulierten ihm der Reihe nach sämtliche Besatzungsmitglieder. Bis auf die Leiter der einzelnen Abteilungen verließ die Crew das Schiff. Die Spitzen der Erdregierung blieben da, der Kommandant und  die Journalisten. Die Pressekonferenz ...

Jedes Wort wurde mitgeschnitten, und die Fernsehkameras glitten über die Gesichter der Frauen und Männer.

»Sie haben sich, Commander Prac'h Glanskis, als ein Abenteurer aus, Leidenschaft gezeigt«, fragte der Korrespondent der Raumfahrt-Gazette. »Glauben Sie, daß Ihre Neigungen befriedigt werden?«

Wie ein silbriggraues Raubtier von Tigergröße lag Glanskis zwischen Cliff und Arlene. Jetzt öffnete er seinen Rachen, entblößte die weißen Fangzähne und sagte über seine technische Sprechanlage: »Ich glaube fest daran, daß ich zusammen mit meinem Freund Cliff einige bemerkenswerte Abenteuer erleben werde.«

Das Team, das in den letzten Monaten die groß angelegten Versuche im Feldtraining überwacht hatte, mußte jetzt natürlich durch einige entsprechende Worte die verwendeten Gelder der Milliarden Steuerzahler motivieren.

»Die ORION VIII ist zu einem Markenartikel und zu einem Begriff für Abenteuer in der Raumfahrt geworden, Kommandant«, sagte der Mann, dessen Kolumne einen halben Tag später in einem wöchentlichen Magazin für Technik, Wissenschaft und Humor stehen würde.

Dr. Rence Amsbary erklärte: »Das ist nicht untertrieben!«

»Ich weiß nicht, Mister Ferenz, worauf Sie mit dieser Feststellung zielen!« meinte Cliff.

Hasso deutete auf den Schema-Funktionsplan, der an einer Wand der Messe, denn in diesem Raum hatte die große Versammlung stattgefunden, befestigt war. Ferenz fragte: »Wo bleibt die ORION VIII auf diesem Sternenschiff, meine Herren?«

Hasso erwiderte: »Sie wird als eines von drei Beibooten verwendet und befindet sich, von hier aus gesehen, waagrecht, in einem der Heckflügel des Schiffes. Dort sind ein Hangar, die notwendigen Wartungsräume und ähnliche Dinge untergebracht. Aber dies stand in den Informationsmappen, die wir an die Presse schickten, meine Herren.«

So ging es weiter. Frage um Frage.

»Kommandant«, sagte ein Reporter leise, als wolle er Cliff ein großes Geheimnis anvertrauen.

»Ja?« flüsterte Cliff zurück.

Wer ihn kannte, wußte den Gesichtsausdruck richtig zu deuten. Cliff stand, wie ein Vulkan, der lange Jahre inaktiv gewesen war, kurz vor der Eruption. Aber noch hielt er sich zurück. Bedeutungsschwer fuhr der Reporter fort: »Sie gehen auf eine lange gefährliche Reise. Wie fühlen Sie sich jetzt, kurz vor dem Start?«

»Müde«, sagte Cliff.

Auf dem Gesicht des Reporters erschien ein nervöses Lächeln.

»Schon jetzt?« fragte er. »Wie wird es erst nach den ersten Parsek sein?«

Cliff sagte: »Ich bin Kommandant, kein Prophet. Würden Sie bitte zur Sache kommen?«

Der Mann schaute ihn verwundert an und fragte: »Ist dieser Sternenflug nach Ihrer Meinung, Kommandant McLane, wirklich notwendig?«

Cliff erwiderte unbewegten Gesichts: »Lebenskunst ist die Fähigkeit, auf etwas Notwendiges zu verzichten, um sich etwas Überflüssiges leisten zu können. Wir können uns dieses Schiff leisten.«

Zu seiner Verwunderung hörte Cliff die Erwiderung: »Es ist bekannt, daß Sie die Geistesblitze erfinden, um auf den Geist verzichten zu können. Was erwarten Sie auf diesem Flug?«

Cliff lächelte verbindlich: »Keine Interviews, keine Reporter, keine Vorgesetzten. Es wird sicher ein unvergeßliches Erlebnis.«

Die Frauen und Männer in den Sesseln lachten amüsiert.

»Weiterhin ist bekannt«, fuhr der beharrliche Mensch vor Cliff fort, »daß Sie, Kommandant, den schönen Dingen des Lebens nicht abgeneigt sind. Zu erwähnen wären die Damen, das Essen und die Literatur, um nur einige zu nennen. Ist das Schiff für diese Ihre Hobbys eingerichtet?«

Cliff sagte etwas schärfer: »Oscar Wilde sagte einmal: ›Man versehe mich mit Luxus; auf alles Notwendige kann ich verzichten!‹ Wir haben umfangreiche Laderäume, bezauberndes weibliches Personal und eine große, ausgesuchte Bibliothek. Sie sehen, wir sind auf alles vorbereitet.«

»Und Sie selbst?«

Cliff antwortete, schon merklich ungehalten: »Ich liebe das Wispern des Raumes, ich schätze es, wenn die Sterne in den Instrumenten singen wie Nachtigallen. Auch ist es schön, allein am Steuer eines Raumschiffs zu sitzen und an die Zukunft zu denken. Mit diesen Worten aus der Messe des Sternenschiffs verabschieden wir uns von unseren Zuschauern. Gute Nacht.«

Er drehte sich um, griff nach dem Mikrophonkabel und zog es aus der Zuführung. Ein Druck seiner Hand ließ die Sicherung des Schalters herausspringen, der die Kameras mit Energie versorgte. Verblüfft stand der Reporter da. Er schluckte, hob die Schultern und sagte: »Guten Flug!«

Cliff winkte, plötzlich gutgelaunt, und schloß: »Und eine hohe Bewertungsziffer im Index!«

Es dauerte nicht mehr lange, dann hatten die Techniker die Kameras abgebaut, und die Reinigungsroboter des Schiffes wurden eingeschaltet und begannen mit ihrer Arbeit. Cliff sagte: »Ich hasse es, unfreundlich scheinen zu müssen, meine Herren  aber ich hätte mich sehr gern mit den Verantwortlichen im kleinsten Kreis unterhalten. Außerdem sind wir alle sehr hungrig. Darf ich einen Vorschlag machen?«

Sein Vorschlag wurde angenommen.



*



Sie saßen an diesem herrlichen, warmen Abend auf der geräumigen Terrasse von McLanes Apartment im Hotel.

Zwischen ihnen befand sich ein Tisch, beladen mit Essen und Getränken. Die Crew der ORION, jetzt das Chefteam des Schiffes, war wieder vollständig.

Der blaubärtige und rotäugige Leiter der Pionierabteilung, Vlare MacCloudeen, hob sein Glas und sagte: »Auf unseren Start. Auf uns alle. Und auf die lange Reise!«

Sie alle hatten sich in den letzten Wochen mit dem Schiff, dessen Funktionen und Ausrüstung, mit der Generalanalyse der gespeicherten Bänder und mit den Zukunftsaussichten befaßt. Sozusagen als Nebenprodukt des Feldtrainings waren für die Geschichtswissenschaften unzählige Fakten herausgearbeitet worden. Bisher mußten viele Passagen in Geschichtsbüchern umgeschrieben und noch mehr Ansichten oder Vermutungen entschieden korrigiert werden. Aber das interessierte die Besatzung des Sternenschiffs wenig. Sie hatte bisher nicht einmal Zeit gefunden, dem Schiff einen Namen zu geben  das sollte während des Fluges geschehen. Aber sie wußte, daß es kaum Überraschungen einer bestimmten Art geben würde. Sie war in einem Maß tolerant gegenüber den Normen geworden, die es in ihrer »normalen« Kultur nicht gab, daß sie alles, was es nur geben konnte, genau kannte und richtig beurteilte. Davon war sie überzeugt. Wovon Cliff und Hasso außerdem noch überzeugt waren: Die Mannschaft des Sternenschiffes stellte wirklich eine Elite dar.

Trotzdem würde es sehr lange dauern, bis einhundertfünfundfünfzig Menschen und ein Raguer wirklich zu einem homogenen und präzise funktionierenden Team wurden.

Gunstone Henessey holte aus der kleinen Tasche, die er seit Betreten des Sternenschiffs ständig mit sich herumschleppte, einen Kasten hervor und stellte ihn vor sich auf die Tischplatte.

Wamsler schielte darauf und fragte mit schlecht versteckter Neugierde: »Was haben Sie denn da drin, Gunstone?«

Henessey grinste verlegen und erwiderte: »Ein Geschenk für McLane!«

Er klappte den Deckel des Kästchens auf.

»Oh!« sagte Cliff.

»Bei allen Meteoren!« staunte Atan Shubashi. Mario sagte nichts. Er zog nur scharf den Atem ein.

»Es ist nicht symbolisch gemeint«, entschuldigte sich Henessey. »Natürlich eine Waffe. Aber etwas ganz Besonderes, McLane.«

Cliff nahm die Waffe in die Hand. Sie lag, stählern blau, emailliert und goldverziert, zusammen mit einer Lederhülle, auf dem Samt, mit dem der Kasten ausgeschlagen war. Die Waffe war nur etwas länger als die Hand des Kommandanten und besaß die Form einer zweiläufigen, kurzen Renaissancepistole. Sie war eine Kopie, von Spezialisten nach einem uralten Museumsstück unter Verwendung von kostbaren Steinen und edlen Metallen geschaffen. Die zwei Läufe enthielten einen Projektor, wie ihn die modifizierte HM 4 besaß, und eine Schleuderanlage für Gasdrucknadeln.

»Eine Mehrzweckwaffe also!« sagte Cliff. Er wurde von seinen Freunden umringt und betrachtete die Waffe sehr genau. Der Kolben war nach beiden Seiten aufklappbar und enthielt ein Energiemagazin und das Magazin für die Betäubungsnadeln. Die zwei Abzüge konnten arretiert und freigegeben werden. Die Schnapphähne lagen, wenn sie gespannt waren, fast ganz innerhalb der Ladekammer, und wenn sie gelöst waren, verschwanden sie bis auf den Metalldorn in den Läufen. Die Waffe wog nicht mehr als zwei Pfund.

Henessey sagte: »Lesen Sie die Widmung!«

Cliff tat es. Dies war ein Geschenk der Erdregierung an den Kommandanten, der die Waffe stellvertretend für die gesamte Mannschaft tragen sollte. Datum und Uhrzeit des Starts waren eingraviert; ein verschlungenes Spruchband zog sich zwischen den Jagdszenen aus Intarsienarbeit hin. Cliff sagte laut: »Ich danke im Namen der Mannschaft und so weiter, und ich muß sagen, daß aus mir ein ganz anderer Mensch werden wird, wenn ich die Waffe trage.«

Charger sagte: »Davor bewahre uns der Kosmos. Bleiben Sie so reizend, wie Sie hin und wieder sind, Cliff.«

Alle lachten.

Henessey verabschiedete sich kurz danach, dann sagten Charger und MacCloudeen, sie würden noch den Rest ihres persönlichen Gepäcks in ihre Unterkünfte bringen. Sie würden versuchen, schon diese Nacht im Schiff zu schlafen. Rover und Wamsler gingen als letzte. Schließlich war die alte Crew mit dem Raguer allein.

»So!« sagte Mario de Monti. »Das hätten wir hinter uns!«

Er stand auf, ließ die Bar an den Tisch rollen und steckte nacheinander zwei Sektflaschen in den Öffner. Dann gingen sie alle hinein, setzten sich in die tiefen Sessel und hielten die schweren Pokale in den Händen.

Sie tranken.

Die alte Stimmung stellte sich ein. Die Crew war in Gedanken bereits im Raum und raste den Sternen entgegen.

Cliff dachte an den GSD und an Tamara Jagellovsk, anschließend an Ishmee. Er dachte an die Dara, an die Extraterrestrier und an die zurückliegenden Abenteuer auf den phantastischen Planeten. Merkwürdigerweise hatte er die starke Empfindung, daß die Mannschaft des Sternenschiffs Abenteuer ganz anderer Art erleben würde  er wußte nicht, woher diese Überlegungen kamen. Die Sektflaschen wurden leer.

Nacheinander gingen Mario, der Raguer, Hasso, Atan und Helga. Cliff und Arlene blieben allein. Sie standen lange nebeneinander und sahen hinüber zum Sternenschiff, das im vollen Licht effektvoll ausgesteuerter Strahler lag. Aber ihre Blicke irrten immer wieder ab und gingen hinauf in das Gewimmel der Sterne. Bald würde das Schiff wie ein abgefeuerter Pfeil diesen Sternen entgegenrasen. Mit ihnen an Bord ...
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Cliff und Arlene gingen langsam nebeneinander aus dem Hotel. Hinter ihnen folgten zwei kleine Robots, mit Koffern und Taschen schwer beladen. Es war später Morgen, und die Schönheiten der künstlichen Landschaft enthüllten sich in dem Licht, dessen Strahlen flach einfielen. Die weißen Bauwerke der Häuser, die letzten Baugerüste, die jetzt langsam wegrollten, die Wege und der Rasen, die eingepflanzten Bäume und dahinter die karge Vegetation von Zentralaustralien. Die Luft war feucht und kühl und roch nach frischem Wasser und nach blühenden Pflanzen. Irgendwo ertönte ein Summer, und jemand schrie einige Kommandos. Als sie an einem der Turbinenwagen vorbeigingen, klappte eine Tür auf, und jemand rief: »McLane!«

Der Kommandant blieb stehen. Oberst Villa stieg aus und kam mit schnellen Schritten näher. Er lächelte höflich und in durchaus glaubwürdiger Art! Es war kaum zu fassen. Cliff blieb ernst und schüttelte die Hand des GSD-Chefs.

»Ich wollte es nicht versäumen«, sagte Villa und deutete auf das Schiff, »Ihnen viel Glück zu wünschen. Sie werden ja nun einige Zeit lang Ruhe vor mir und meinen unverschämten Aufträgen haben!«

Cliff erwiderte höflich: »Da Ihre Aufträge stets leicht zu erledigen waren, haben sie mich niemals gestört.«

Die beiden Männer schüttelten sich nochmals die Hand, dann gingen Cliff und Arlene weiter.

Aus anderen Richtungen kamen die Angehörigen der Schiffsbesatzung. Die Stimmung des Aufbruchs breitete sich aus. Ab und zu fuhr ein kleiner Wagen auf das Schiff zu. Die Traktorstrahlen zogen Gepäckstücke, Kisten und die letzten Ausrüstungsgegenstände in die offenen Ladeluken hinein. Um die Grube, in der sich die vierte Schwanzflosse befand, hatte man eine Absperrung aus Seilen gezogen. Cliff setzte die dunkle Brille auf, weil ihn der Lichtblitz auf der Schiffshülle blendete.

»Gehen wir hinein«, sagte er und blieb neben der Gangway stehen.

Arlene wandte sich an den Roboter und sagte deutlich: »Das Gepäck kommt in die Kapitänskajüte!« Dann blickte sie auf das Chronometer an ihrem Handgelenk und sagte: »Zehn Uhr! Wann starten wir?«

Cliff lachte laut und sagte: »Irgendwann heute abend. Wir haben jede Menge Zeit. Immerhin stehen die Besucher in der Sonne, nicht wir!«

Sie drehten sich um und gingen ins Schiff hinein.
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Es war nicht mehr zu übersehen: Die heitere Stimmung, die bei so vielen Starts in seinem Leben geherrscht hatte, stellte sich bei dem Kommandanten nicht ein. Er stand in seiner Kabine vor einem großen, unzerbrechlichen Spiegel und zog die Bordkleidung an.

Weiche, dunkelrote Halbstiefel mit einer dünnen, biegsamen Sohle. Darüber fielen gutgeschnittene, enge Hosen mit einem mäßig breiten Gürtel, der an den Seiten kleine Taschen für Nachrichtengeräte hatte. Ein hemdähnlicher Pullover, stahlblau, mit weißen Zierlinien, bedeckte den Oberkörper. Auf der linken Brustseite befanden sich untereinander drei schmale Schilder aus Metall: Oben stand zu lesen  KOMMANDANT, darunter befand sich die Identifikationsplakette mit dem leuchtenden Muster aus Punkten und graphischen Symbolen, und wiederum, darunter stand CLIFF A. MCLANE.

Cliff legte die wertvolle Waffe auf den Tisch, suchte und fand die Mappe mit den Zielangaben des ersten Fluges und hob die Schultern.

»Nun denn, McLane«, sagte er zu sich selbst und grinste sich im Spiegel an, »auf zu neuen Grenzen.«

Jetzt erst begann er langsam die Verantwortung zu spüren. Aber er war Verantwortung gewohnt. Sie würde ihn nicht stören, seine Entschlüsse nicht nennenswert beeinflussen.

»Los, 'raus  in die Steuerkanzel!«

Die Kabine des Kommandanten lag ziemlich weit vorn, also hatte er nicht weit zu gehen. Er ließ das schwere Schott zurückgleiten und sah, daß die Kanzel leer war.

Er setzte sich in den Kommandantensessel und drehte ihn in die richtige Position. Dann beugte er sich vor, suchte kurz nach den entsprechenden Hebeln und Schaltern und legte sie herum. Die Bildschirme wurden hell, Licht flutete in die halbdunkle Kanzel. Klimaanlage  Instrumentenkontrolle  Bordsprechanlage  Monitorbildschirme  Lautsprecher aussteuern  Mikrophone und alles übrige. Es war ähnlich wie in der ORION. Er kannte zwar die einzelnen Griffe noch nicht im Schlaf, aber auch das würde sich nach einiger Zeit einstellen. Cliff regelte die Vergrößerung der Schirmsektoren ein, betrachtete eine Weile lang sinnend die Menschenmenge, die dort draußen wartete, und dahinter die Stadt, die sich seit Beginn der Bauarbeiten am Sternenschiff immer mehr vergrößert hatte. Entlang des umgeleiteten Flüßchens erstreckte sich ein neuer Wald, in dem neue Bauten standen.

Das alles würde in wenigen Stunden für lange Zeit nur noch Erinnerung sein. Gegenwart war der riesige Organismus dieses Schiffes, länger als hundertfünfzig Meter im Rumpf, indem sich die einhundertsechsundfünfzig Lebewesen bewegten ... Ein Lautsprecher knackte.

»Mario de Monti ruft McLane.«

Cliff drehte seinen Kopf in die Richtung des nächsten Mikrophons und sagte: »Ich bin in der Steuerkanzel, Mario. Du kannst heraufkommen.« Dann murmelte er: »NGC 6871  das ist unsere Zielrichtung.«

Dieser Stern lag im Orion-Arm, in der Drehrichtung der Spiralstruktur weiter vom Zentrum der Galaxis entfernt. Das Schiff sollte sich langsam durch den Orion-Arm vortasten, inmitten des dichten Gewimmels der Sterne. Nach diesem Stern würde es eine langsame Schwenkung zum Rand der Milchstraße hin durchführen und den Perseus-Arm erreichen. Daher auch der Name PROJEKT PERSEIDEN.

Das Schott glitt zurück, und Mario trat ein. Sarkastisch sagte er: »Das Schicksal der Sternenschiff-Raumfahrer ist: Warten und Kaffee trinken.«

Dann schob er eine grausilberne Platte nach oben. Dahinter befanden sich eine Kaffeemaschine, die verschiedenen Becher, deren magnetische Unterseite an den meisten Teilen dieser Schaltzentrale hier haftete, sowie die nötigen Materialien des Zubehörs. Mario tippte die 2, nahm die Becher mit den Aufschriften Der ehrenwerte Herr Kommandant und Der Kybernetiker in Original uralter Frakturschrift aus den Klammern und gab schließlich Cliff einen Becher. »Wohl bekomm's«, sagte er. »Hoffentlich kocht die Maschine ebenso gut Kaffee wie Helga-Mädchen, die Leiterin der Funktechnischen Abteilung. Wir sind ganz schön die Rolltreppe hinaufgefallen, wie?«

Cliff fand, daß die Maschine besser kochte als Helga.

»Nicht unverdient!« sagte er.

Sie wurden unterbrochen, als der Raguer hereinkam und sie vorwurfsvoll anblickte. Gegen elf Uhr morgens schließlich befanden sich sämtliche Mitglieder der Crew an Bord, kurz vor elf Uhr fünfzehn saßen sie vor ihren Plätzen in der Kommandokanzel.

Die Sitze für die Gäste waren leer; weder Vlare noch Charger noch Arlene waren hier. Sie hatten sich um ihre eigenen Abteilungen zu kümmern. Cliff schaltete und sagte konzentriert: »Sämtliche Kommunikationsgeräte offen?«

Helga erwiderte: »Offen.«

Cliff suchte auf seiner Liste und sagte dann ins Mikrophon: »Ich rufe Mobile Bessemer aus der Ladeabteilung. Countdown. Wir sprechen die Funktionslisten durch.«

Mobile, ein hundertachtundsiebzig Zentimeter großes Mädchen mit schwarzem Haar und grünen Augen, neunundzwanzig Jahre alt, hatte jedes einzelne Stück der Ausrüstung unter sich.

»Hier Mobile, Kommandant. Position eins bis fünfzig: erledigt. Persönliche Kontrolle.«

So ging es weiter. Stundenlang. Hasso kontrollierte ein letztesmal seine Abteilungen und jede einzelne Maschine dieses Schiffes.

Jeder andere las Listen herunter und hakte Positionen ab.

Schließlich, gegen sechs Uhr abends, erfolgte die Startkontrolle. Sie begann damit, daß sämtliche Öffnungen des Schiffes verschlossen und von Hand ein zweitesmal verriegelt wurden. Dann schalteten sich die Außenschirme ein, die Energieabgabe der Maschinen stieg, und Schritt um Schritt näherte sich das Sternenschiff jenem Punkt, an dem der Kommandant die entscheidenden Kommandos geben konnte.

Um neun Uhr abends war es soweit. Cliff hob die Hand, grinste zufrieden in die Linsensätze über dem kleinen Monitor rechts von seinem Platz hinein und sagte: »Abgesehen von den drei Pannen, die wir inzwischen beseitigt haben, ist das Schiff in Ordnung. Es wäre fürchterlich gewesen, wenn die eineinhalb Zentner Muskatnuß, gerieben, der Schrank mit den Submillimeter-Nieten und die Ersatzmagazine für die Schreibstifte auf Terra zurückgeblieben wären.«

Es stimmte: Bei der letzten Kontrolle hatten die Verantwortlichen für das jeweils getestete Gebiet festgestellt, daß diese Gegenstände fehlten. Roboter waren gerufen worden, die aus den Magazinen rund um den Bauplatz die vergessenen Materialien geholt hatten. Mario warf ein: »Kleiner Imbiß in der Messe. In dreihundert Sekunden dort Vollversammlung!«

»Verstanden!« kam es aus den verschiedenen Abteilungen des langen, schlanken Schiffes. Hundertsechsundfünfzig Wesen trafen sich dort.

Um elf Uhr startete das Schiff.



*



Ein majestätisches Bild. Über dem Areal spannte sich der schwarze Nachthimmel, in dem die Sterne flimmerten. Hunderte von Scheinwerfern leuchteten das Schiff an. Der Platz war geräumt worden. Nur noch ein paar schwarze GSD-Wagen standen in der Nähe. Um elf Uhr ging ein Raunen durch die Menge, die jeden Aussichtspunkt besetzt hatte. Die Spitze des Schiffes bewegte sich. Langsam glitt sie in die Höhe, dann folgte der gesamte Rumpf. Das Schiff begann zu schweben. Es hob sich höher und höher. Wie ein Schwert aus der Scheide glitt die vierte Heckflosse aus der Baugrube. Das Schiff kletterte, absolut geräuschlos und ohne flammende Düsen, etwa einhundert Meter hoch.

Die Kameramänner arbeiteten wie wild, und die Kommentatoren überschlugen sich fast vor Begeisterung, als sich das Schiff um die Querachse drehte. Die Spitze deutete immer steiler nach oben, und die vier Heckflossen schwangen herum, bewegten sich etwas, dann sank die ganze Konstruktion ebenso langsam nach unten, wie sie aufgestiegen war.

Gewaltige Maschinenkräfte und hohe Antriebsleistungen waren für diese Millimeterarbeit eingesetzt worden. Lange genug hatten sie alle geübt ...

Das Schiff stand da wie der Turm einer stählernen Kathedrale.

Unhörbare Kommandos wurden gewechselt. Elf Uhr dreißig: Wieder bewegte sich das Sternenschiff. Es startete jetzt wirklich. Es glitt senkrecht in die Höhe, als zöge man es mit einer starken Winde nach oben. Schneller. Geräuschlos. Dann wurde es kleiner und kleiner, und schließlich in den oberen Schichten der Lufthülle, leuchteten fünf runde Säulen ionisierten Gases auf, als sich das Sternenschiff mit voller Maschinenkraft auf seine stellare Reise begab. Stille und Spannung blieben zurück. Nur noch die Scheinwerfer leuchteten, und schließlich schaltete man sie ab.

Der Platz war leer. Langsam verließen die zahlreichen Beobachter aus allen Teilen des Planeten und von den Kolonien den Schauplatz. Die letzten Kommentare wurden gesprochen, und man wartete auf den ersten Funkkontakt mit dem Schiff. Eine halbe Stunde später bestätigte Kommandant McLane, daß er das Schiff ohne die geringsten Komplikationen auf Kurs gebracht habe. Das Thema des geglückten Starts, die entsprechenden Kommentare und die Ansichten vieler Wissenschaftler und Forscher über das, was die Mannschaft in der Weite des Kosmos erwartete, füllten noch die folgende Woche lang die Spalten der Magazine und die Nachrichtensendungen von Terra Vision. Man hatte Gedenkmünzen geprägt, die Werbeindustrie bemächtigte sich dieses Themas, es gab Bilder und Bastelbögen aus Pappe und Plastikmodelle  kurz: Alles hatte den Charakter eines planetaren Volksfests.

Jedoch an Bord des Sternenschiffs merkte man nichts davon.



*



Cliff betätigte den Summer zu Arlenes Kabine.

Wieder ein neuer Unterschied gegenüber der ORION. Cliff trat in ein kleines, aber ausgezeichnet eingerichtetes Apartment, dessen Einrichtung nach den Plänen, Farbmustern und Stoffproben des Mädchens eingerichtet worden war. Der Kommandant deutete auf die Einrichtung und sagte wohlwollend: »Nett hast du es hier!«

Arlene antwortete geschmeichelt: »Mein exzellenter Geschmack äußert sich nicht nur in der Wahl meiner Spielkameraden, Kommandant. Was verschafft mir die Freude deines Besuches?«

Cliff grinste verlegen und schnippte mit den Fingern.

»Ich weiß ein gutes Kompliment zu schätzen, aber im Augenblick fällt mir keine gute Antwort darauf ein. Ich brauche dich  so seltsam dies klingen mag.«

»Nein!« sagte sie verblüfft. Das Mädchen war mit beachtlichem Erfolg damit beschäftigt gewesen, die nicht gerade sehr phantasievolle Bordkleidung durch die Verwendung von Schmuckstücken, einem mehrfarbigen Halstuch und durch apart verzierte Stiefel aus eigenen modischen Beständen zu ergänzen. Jetzt schloß Arlene mit einem leisen Klicken ein breites Armband und fragte: »Du brauchst mich, Cliff? Bist du sicher, daß du dich nicht geirrt hast?«

»Sicher«, sagte Cliff und sortierte seine Unterlagen.

»Worum geht es?«

»Ich setze mich zu den anderen Teamleitern, unterbreite ihnen unseren Plan für die Reise und die Haltepunkte, versuche, die Wacheinteilung auf freiwilliger Basis durchzusprechen. Dabei sollst du mit deinem Rat und deinem Charme helfen.«

»Einverstanden!« sagte sie. Kurze Zeit später saßen sie mit Vlare MacCloudeen, Charger und den anderen zusammen. Langsam begannen sich die einzelnen Gruppen zusammenzufinden. Die einzige Schwierigkeit bestand nur darin, die wichtigsten Schaltstellen und Pulte des Sternenschiffs ununterbrochen und zuverlässig zu besetzen. Als das Schiff zehn Stunden unterwegs war, hatten die einzelnen Leiter sich mit den anderen Mitgliedern der Crew verständigt. Alles war klar; es gab keine Unstimmigkeiten. Jetzt sah es ausgesprochen gemütlich aus, und niemand dachte daran, daß das Sternenschiff einem erregenden Abenteuer entgegenflog.


3.





Cliff nahm das Mikrophon, drückte einen Schalter und aktivierte damit sämtliche der rufbereiten Monitoren und die dazugehörigen Lautsprecher. Cliff sagte durch: »In zwanzig Minuten gehen wir in den Normalraum zurück. Dann können sämtliche Schirme auf den Kanal des Cockpits umgeschaltet werden.«

Er ließ den Knopf wieder los und drehte sich herum.

Charger zupfte an seinem Bart und fragte: »Ich glaube, daß dann, wenn der betreffende Planet ausgemacht ist, das Schiff sozusagen erwacht. Wann beginnt in einem solchen Fall die Arbeit des Teams für extraterrestrische Fragen?«

Cliff sagte: »Warten Sie es ab, Charger. Wir werden Ihnen allen genau vorführen, wie eine derartige Aktion abläuft.«

Sie warteten schweigend, und als sie den Sekundenzeiger der Chronometers beobachteten, wußten sie mit einer unerklärlichen Sicherheit, daß sie einer Überraschung weit näher waren, als es den Anschein hatte. Auf dieser Seite der Raumkugel hatte noch kein Schiff die Grenzen überflogen  sie waren die ersten. Ein namenloses Schiff wagte den Vorstoß und ... Ein scharfer Summton.

»Die Sterne!«

Chargers Stimme klang gepreßt, als müsse er sich bemühen, seine Überraschung nicht zu laut werden zu lassen.

Die Sterne. Viele unbekannte Sterne in kaum gesehenen Konstellationen. Direkt in der Fahrtrichtung des Schiffes standen fünf Sonnen, die einen unregelmäßigen Kreis bildeten. Die Spitze des Sternenschiffs deutete genau darauf. Cliff begann zu arbeiten. Er drosselte die Fahrt, um einen geringen Betrag, dann schaltete er sowohl den Antrieb als auch die Bremsen aus. Im freien Fall raste das Schiff mit acht Zehnteln Lichtgeschwindigkeit auf das dunkle Zentrum des Kreises zu. Dunkel  es war nicht ganz dunkel. Hinter einem Wasserstoffschleier stachen die Sterne hervor, die einige Lichtjahre und weiter entfernt waren.

Cliff sagte: »Atan, schalte deine Abteilung in die Untersuchungen ein. Oder hältst du das für überflüssig?«

Atan rief fröhlich: »Keineswegs. Ich überlege mir gerade, wen ich als ersten bitte, mir zu helfen.«

Er brauchte nicht lange zu überlegen. Sekunden später gab er detaillierte Anordnungen heraus. Die fünf Sonnen, Punkt Alpha also, waren so nahe, daß man mit Bordmitteln hervorragende Untersuchungen anstellen konnte. Die Arbeit im Observatorium fing an, und die astrogatorische Abteilung schaltete ihre Schirme und Antennen ein. Die ersten Aufnahmen wurden gemacht, die Spektralanalysen durchgeführt, und während sich in der Außenhaut des Schiffes Klappen öffneten, hinter denen große Antennen herausfuhren und sich einrichteten, aktivierte Helga ihre Funkabteilung und horchte den Kosmos auf Funksignale ab.

Sie sprachen leise miteinander, um Helga und Atan nicht zu stören. Aus den Lautsprechern drang das leise Gemurmel einer schnell geführten Unterhaltung. Charger beugte sich interessiert über Atans Schulter und suchte die Sichtschirme ab, las die Anzeigen und die Werte, die ständig aus der Abteilung heraufgegeben wurden. Einer der Sterne nach dem anderen verlor seine Anonymität und wurde zu einem kompakten Bündel von Fakten, das in der Bordelektronik gespeichert wurde.

»Kannst du bitte verschiedene Alternativen programmieren, Mario?« fragte der Kommandant. Er wußte, daß rund die Hälfte aller Crewmitglieder jetzt die gleichen Bilder sah wie sie hier oben im Cockpit. Sterne, einige Gasfilamente mit scharf ausgeleuchteten Rändern, dahinter wieder Sterne, unaufhörlich.

»Du meinst, fünf verschiedene Kurse in der Nähe einer jeden Sonne? Gleich  ich gebe ihnen Namen.«

Atan hatte mitgehört und rief, ohne sein Gesicht von den Schirmen zu nehmen: »Shubashis Stern, meine Herren!«

»Ich werde den Stern fragen, ob er deinen Namen will!« sagte Helga.

»Wir können schließlich nicht alle Sterne ›McLanes Sonne‹ taufen!« rief der Astrogator zurück.

Mario programmierte fünf Kurse zur Auswahl, denn sie waren noch mehr als fünf Lichtjahre von den Sternen entfernt. Nur einer von ihnen war näher; drei Lichtjahre und einige Lichttage, wie sie schnell ausmessen konnten. Die Ziele hießen Alpha Eins bis Fünf. Dann lehnte sich Mario zurück und korrigierte nur noch ständig die Eigenposition des Schiffes.

»Es ist wichtig, die Mannschaft so schnell und so gründlich wie nur gerade möglich zu informieren«, sagte Cliff ins Mikrophon. »Vermutlich wird einer dieser Sterne unser vorläufiges Ziel.«

Atan hob die Hand und rief aufgeregt: »Ja! Und zwar auf alle Fälle Shubashi Alpha Drei. Er hat mindestens drei Planeten!«

»Einverstanden!« sagte Cliff.

Es war augenscheinlich, daß die beiden Abteilungen, die Atan halfen, hervorragend arbeiteten. Binnen einer halben Stunde hatten sie diese Fakten herausarbeiten können. Innerhalb der nächsten zwanzig Minuten wurde auch noch festgestellt, daß Alpha Fünf zwei Begleiter hatte, einen jupitergroßen Planeten und einen, der so groß war wie Merkur, aber ein höheres Schwerefeld besaß. Cliff entschied: »Wir untersuchen zuerst das System von Shubashis Stern Alpha Drei, dann das von S. Alpha Fünf. Achtung  in wenigen Augenblick geht das Schiff wieder in den Hyperraum!«

»Verstanden.«

»Kommandant an Maschine. Volle Kraft auf alle Generatoren!«

Hasso sagte automatisch: »Maschine an Kommandanten: Verstanden. Maschinen werden auf volle Leistung gefahren.«

Helga ließ sich die überschlägigen Daten reichen und sprach, nachdem sie die Zeittaste gedrückt hatte, die Meldung auf Band. Das Logbuch, eine Art elektronisch gesteuerter Fahrtenschreiber, diente als Beweismittel und als Anhaltspunkt, während die detaillierten Fakten in das Bildarchiv oder in die Speicher des Computers gingen. Das Sternenschiff beschleunigte, und als es fast lichtschnell war, schlüpfte es für einige Minuten zurück in den Hyperraum. Cliff wandte sich an Charger und an Vlare. Er sagte: »Vlare, bitte, rüsten Sie die ORION VIII aus. Sie wird die Planeten untersuchen, während das Schiff in einem Orbit um die Sonne bleibt, etwa in der Mitte des Planetensystems. Bitten Sie Mobile Bessemer, die entsprechende Ausrüstung bereitzuhalten.«

Vlare stand auf und nickte. »Verstanden. Komme ich mit?«

»Mit Vergnügen, Charger?«

Der bärtige Mann mit der schwarzen, anachronistischen Hornbrille stand auf und erkundigte sich verwundert: »Bekomme ich etwa auch zu tun?«

Cliff lachte kurz auf.

»Dachten Sie, Sie würden hier arbeitslos? Schließlich handelt es sich eindeutig um extraterrestrisches Gebiet. Sie sind der Chef der betreffenden Abteilung; bitte suchen Sie sich einen zuverlässigen Mann aus, der Sie ergänzt. Die Mannschaft der ORION wird aus Mario bestehen, aus Ihnen, Charger, aus einem Mann Ihrer Wahl, aus Atan, weil ich keinen besseren für ein Naherkundungsmanöver weiß, ferner aus Vlare, Helga und Hasso.«

»Angenommen!«

Die genannten Personen außer Hasso und Mario verließen den Raum und schlossen das Schott hinter sich. Der Raguer gähnte, schüttelte sich und sagte drohend: »Ich werde dir ins Genick springen, McLane. Warum nimmst du mich nicht mit?«

Cliff sagte fest: »Weil Mario den Auftrag erhält, auf keinen Fall zu landen, sondern nur den oder die Planeten anzufliegen und zu untersuchen. Für den Fall, daß wir etwas finden, das wert wäre, es zu untersuchen, werde ich die ORION steuern und keinen Sekundenbruchteil zögern, dich mitzunehmen. Im Moment kannst du weiterschlafen.«

Der Raguer suchte sich eine neue Stelle auf dem weichen Bodenteppich und streckte seinen kantigen Schädel auf die Vorderpfoten aus.

Das Schiff fiel zurück in den Normalraum.

Schlagartig wurde die Kommandokanzel taghell. Sie befanden sich zwei Drittel einer Astronomischen Einheit von der Sonne entfernt. Shubashis Stern Alpha Drei. Eine Sonne, die bis auf geringe Unterschiede dem Zentralgestirn des heimatlichen Systems ähnelte. Aber sie war älter, wie eine Analyse aus der Nähe ergab. Vor die Linsen schoben sich Filter, und der Weltraum verwandelte sich in ein dunkelbraunes Meer, in dem eine riesige, rotgoldene Scheibe schwamm.

Cliff fragte: »Drei Planeten?«

»Und zwar Planeten, die in keinerlei Funkverbindung miteinander oder mit fliegenden Raumschiffen oder Stationen stehen. Ob ein Funkverkehr auf den Planeten herrscht, kann erst Mario feststellen«, sagte Helga Legrelle.

»Danke«, erwiderte Cliff und ging, nachdem er das Schiff in einen Rundkurs, etwa eine Astronomische Einheit von der Sonne entfernt, gebracht und den Antrieb ausgeschaltet hatte, hinüber zu Mario.

»Wenn der ehrenwerte Herr stellvertretende Kommandant sich bemühen möchte«, sagte McLane, »dann darf ich ihm nützliche Tips für den Rundflug geben?«

Mario grinste und sagte in gespielt demütigem Ton: »Aber gern. Denn wie könnte ich es sonst riskieren, den berühmten Kommandanten zu ersetzen.«

»Im Ernst«, sagte Cliff leise. »Alpha Drei, die Sonne, hat drei Planeten. Fliege zuerst den mittleren Planeten an; wir befinden uns sozusagen auf Kurs dorthin. Dann nimmst du den innersten, abschließend den äußersten. Um jeden Planeten einige Kreisbahnen, die in einer sehr niedrigen Bahn enden. Und wir bleiben in ständiger Verbindung.«

»Alles klar«, sagte der Kybernetiker. »Keine Landung?«

Cliff schüttelte den Kopf.

»Und wenn dort unten Menschenmengen mit Bettüchern oder Fahnen winken  auf keinen Fall landen. Wir sammeln hier an Bord die Ergebnisse und entscheiden dann in einer Abstimmung, wie wir vorgehen werden. Das alles ist ohnehin reichlich hypothetisch, da niemand weiß, ob einer der Planeten Leben in unserem Sinn entwickelt hat.«

Diejenigen, die mit der ORION VIII als Beiboot die Planeten anfliegen würden, verließen das Deck, gingen durch das Schiff und hinunter in die Heckflosse, in deren breitester Stelle die drei Hangars für die Beiboote waren.

Mario schnallte sich als erster im Steuersitz vor der zentralen Sichtscheibe an, dann wartete er auf die anderen. Charger kam mit einem Biologen; der Mann hieß Rogers Springdale, war dreiunddreißig Jahre alt und kam aus der wissenschaftlichen Abteilung von Bela Rovers Pionieren. Hasso meldete sich aus dem Maschinenraum, auch Atan kam und setzte sich an sein Pult. Schließlich kamen Vlare MacCloudeen und Helga. Der Mann mit den roten Kontaktlinsen sagte laut: »Alles in Ordnung. Der Zentrallift ist eingefahren.«

Die kleine Mannschaft, die das Beiboot aus- und wieder einschleuste, ging an die Arbeit. Die Platten schoben sich auseinander, leise Kommandos ertönten, und entlang dreier Führungsschienen glitt die ORION VIII aus dem zylindrischen Loch im Heckflügel hinaus.

Mario blinkte als Signal mit den Landescheinwerfern, dann ließ er den Diskus abkippen und orientierte sich.

Schließlich sagte er ins Mikrophon: »Wir sind auf Kurs, großer Meister.«



*



Die ORION näherte sich dieser rätselhaften Welt aus der Richtung, aus der der Planet selbst auf seiner Bahn um die Sonne kam. Also leuchteten die Sonnenstrahlen, von der Crew aus gesehen, von links und fast waagrecht, waagrecht zur Ebene der planetaren Ekliptik.

Zwanzig Grad von der senkrechten Linie, wieder zur Ekliptik gemessen, also genau entlang des planetaren Äquators, verlief ein schmaler Streifen Land, der überdies ziemlich flach zu sein schien. Als ob der Planet aus zwei geteilten Schalen bestünde, die man mit einer rohen, schlampig ausgeführten Schweißnaht verbunden hatte.

Das Land war zumeist bewachsen, nur an wenigen Stellen gab es Sand oder Bergspitzen. Überall waren Wolken, die unablässig quer durch das Bild trieben. Etwa ein Drittel des Planeten lag in tiefer, schwarzer Nacht, und ein Pol war mit Eis bedeckt. Eine Masse kleiner Eisberge trieb in der Zone der Dämmerung umher.

Atan sagte begeistert: »Kaum haben wir die Erde verlassen, erleben wir schon wieder kosmische Wunder. Es scheint wirklich so zu sein  wo die ORION-Crew ist, dort befindet sich das Abenteuer. Prac'h Glanskis wird jubeln.«

»Er beißt gerade in den Teppich!« versicherte Cliff aus dem Sternenschiff trocken. »Näher heran!«

Mario führte die Manöver aus.

Wie ein Meteor stürzten sie sich in die Lufthülle des Planeten. Dort wurde der silbern glänzende Diskus abgefangen, legte sich schräg und raste in zehntausend Metern Höhe über dem Meer in die Richtung der Dämmerungszone.

»Helga?« fragte Cliff.

Helga meldete sich und sagte deutlich: »Keinerlei Funkverkehr, Cliff. Überhaupt nichts, das auf eine Technik schließen läßt, die sich über die Bronzezeit erhoben hat.«

»Danke. Atan, wie steht es mit Metallkonzentrationen?«

»Auf diese Frage habe ich gewartet«, antwortete der Astrogator. »Ergebnis ebenfalls negativ.«

»Macht bitte photographische Reihenaufnahmen!« ordnete der Kommandant an.

»Geschieht bereits!« sagte Mario.

Das Schiff erreichte jetzt die Zone der langen Dämmerung. Sie verschob sich im Lauf des Planetenjahres nicht ein einziges Mal um den Planeten. Auch der Pol und die Wege der Eisberge änderten sich nur langsam, und im Augenblick war noch nicht festgestellt worden, wie lange das Jahr des zweiten Planeten von Shubashis Stern Alpha Drei dauerte. Unaufhörlich klickten die stereoskopischen Kameras, die gleiche Bilder durch mehrere Filter aufnahmen. Die ORION, jetzt einen anderen Kurs fliegend, ging tiefer und näherte sich dem nördlichen Pol. Es war eine unregelmäßig gerundete Eisfläche, die in der Dunkelheit über dem blauen Wasser lag.

Dann wechselte Mario wieder den Kurs, und sie überflogen in zwei Kilometern Höhe mit gedrosseltem Tempo das Land, das wie ein Band verschiedener Breite und mit ausgefransten Rändern den Planeten umspannte. An einigen Stellen hatte sich das Wasser einen Weg gebrochen und flutete zwischen den beiden Hemisphären-Meeren hin und her. Der Austausch erfolgte auch, wie sie sehen konnten, durch tief eingeschnittene Schluchten und durch unterirdische Höhlensysteme. Welch ein merkwürdiger Planet!

Es gab keine weiteren Inseln. Nur dieses Band aus Erdreich, Felsen und Wald. Hin und wieder hielt Mario den Diskus an, und Atan spiegelte starke Vergrößerungen auf den Zentralschirm. Cliff sah dann dieses Bild ebenfalls auf den Monitoren des Sternenschiffs, aber sie sahen nur Landschaft. Tiere waren nicht zu erkennen. Auch keine Menschen, keine anderen Lebewesen, keine Bauwerke und keine Ruinen. Nichts. Der Flug ging weiter. Erst eine Stunde später entdeckten sie etwas, das sie elektrisierte. Es war ein einzelner Damm, der unverkennbar die Spuren der Bearbeitung zeigte. Die ORION ging tiefer und tiefer, und schließlich sagte Mario heiser: »Kommt bitte einmal her! Alle!«

Sie blickten über seine breiten Schultern auf die Sichtplatte. Unter ihnen erstreckte sich ein breiter Steg ins Meer hinein. Der deutete in die Richtung der Sonne. Die Oberfläche bestand aus weißen Steinen, zwischen denen Grasbüschel wuchsen. Und als sich das Schiff langsam und fast geräuschlos senkte, sahen die Terraner, daß sich auf den hellen Steinen Spuren abzeichneten.

»Sie führen aus dem Wasser heraus!« sagte Charger.

Sie brauchten nicht zu fragen, auf welche Beobachtungen er seine Äußerung stützte; die Spuren in der Nähe des Wassers waren schon zum Teil verdunstet, die anderen aber noch gut sichtbar. Die Art dieser Spuren war so, daß man glauben könnte, ein Mensch oder ein aufrecht gehendes Tier wäre aus dem Wasser gekommen, habe sich mehrmals geschüttelt und sei dann schnell auf den Wald zu gegangen.

»Intelligentes Leben?«

Es war Helga, die die Frage stellte. Cliff beantwortete sie; man hörte seine Stimme aus den Bordlautsprechern des Diskusschiffs.

»Diese Rampe ist zweifellos nicht neu«, sagte er. »Sie ist bearbeitet, also muß es intelligente Wesen geben. Nach Art des Bewuchses sind die Steine vor einigen Jahren, höchstens vor einem Jahrzehnt gelegt worden. Und  halt! Links unten im Bild!«

Sie drehten die Köpfe.

Auf die Spitze des Dammes zu schwamm dicht unter der Wasserfläche eine Gestalt. Die Lichtbrechung verhinderte, daß die Crew dieses Wesen ganz genau erkennen konnte, aber sie sahen, daß es zumindest in den Umrissen Ähnlichkeiten mit einem Humanoiden hatte.

»Hier haben wir es!« sagte Rogers Springdale.

»Der Planet ist bewohnt. Von einer Rasse, die im Wasser lebt!« sagte Charger deutlich.

»Etwas zu optimistisch, diese Feststellung!« meinte Mario.

Der Schwimmer, oder besser Taucher, hatte sich inzwischen der Spitze des Dammes genähert. Er machte einige schnelle Bewegungen und tauchte dann auf. Im gleichen Augenblick, als die Kameras anliefen, erblickte er das Schiff über sich. Der Kopf tauchte augenblicklich wieder unter, dann sahen sie ein Paar schlagende, wirbelnde Beine. Innerhalb von Sekunden war der Taucher verschwunden. Die Dämmerung des tiefen Wassers hatte ihn verschluckt. Hasso sagte sarkastisch: »Das habe ich erwartet! Wir kommen natürlich wieder als weise Brüder von den Sternen. Ihm großer Vogel, er groß Macht, er viel Wunder tun. Ihm sein McLane, der Berufsphilanthrop. Haha.«

Cliff begann zu lachen und sagte: »Hoffentlich täuschst du dich nicht. Unter Wasser kann eine Menge sein, von dem wir keine Ahnung haben. Kommt zurück  wir untersuchen diesen Planeten.«



*



»Atan! Du hast dort die verbesserten Geräte vom zeitungleichen Planeten. Konntest du mit ihnen irgend etwas unter Wasser feststellen?« fragte Mario halblaut.

Atan schüttelte den Kopf.

»Nichts. Ich habe lediglich unterschiedliche Wassertiefen ausmessen können, wie sie in Küstennähe normal sind. Und wenn ich jetzt, da wir wesentlich höher als vorhin sind, die Schirme betrachte, kann ich lediglich sagen, daß die Struktur des Meeresbodens etwas unregelmäßiger und abwechslungsreicher ist als die Norm. Vergeßt bitte nicht, daß wir uns hier zwar auf einem erdähnlichen Planeten befinden, aber nicht unbedingt mit terranischen Normen rechnen können.«

»Fehlanzeige also!« meinte Rogers Springdale.

Er war ein mittelgroßer, untersetzter Mann mit blauen Augen und braunem, mittellangem Haar; ein Angehöriger der Schiffsbesatzung der Santa Voluminosa aus dem letzten Feldversuch.

»Nicht unbedingt. Diese Fischmenschen können in Unterwasserstädten leben, die von unseren Detektoren nicht erfaßt werden. Eines scheint sicher zu sein  viele Metallgegenstände kennen sie nicht.«

Die Stimme des Kommandanten unterbrach die Überlegungen.

»Achtung. Der Kommandant spricht  an alle! Wir werden diesen Planeten untersuchen und erforschen. In Kürze starten die beiden anderen Beiboote zu den zwei noch nicht angeflogenen Welten.«

Shubashi warf ein: »Ich schlage vor, für diesen Planeten den Namen Aquarius zu verwenden. Die Bezeichnung entspricht der hier herrschenden Besonderheit.«

Mario nickte und stimmte zu.

»Aquarius oder Wassermann  das scheint mir ein adäquater Begriff zu sein. Gut. Ich bin dafür.«

Immer weiter entfernte sich das Schiff vom Planeten. Auf dem Zentralschirm bildete sich wieder die Kugelform heraus; blau mit weißen Punkten, die, den Höhenströmungen folgend, zu gebogenen Linien und zu Spiralausschnitten wurden, je höher das Schiff kletterte. Dann erreichte die ORION VIII den Weltraum, Mario orientierte sich über die Position des Sternenschiffs und beschleunigte. Eine halbe Stunde später versammelten sich die Verantwortlichen mit ihren Mitarbeitern in der Messe.
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Aquarius war ein Planet der extremen Lebensumstände. Sein Tag, der eigentlich kein »Tag« im herkömmlichen Sinn war, sondern eine einfache Umdrehung, bei der sich zwar der Sonnenstand geringfügig, die Lichtverhältnisse aber kaum veränderten, dauerte siebzig Stunden terranischer Zeit. Ein Umlauf um die Sonne dauerte neun irdische Jahre; eine verblüffende Seltenheit bei einem Planeten, der so nahe um seine Sonne kreiste. Außerdem wurde eine Annahme korrigiert: Die Lage der Planetenachse änderte sich während eines Sonnenumlaufs um dreihundertsechzig Grad. Das bedeutete, daß der Planet seiner Sonne stets dieselbe Hemisphäre zukehrte, eine gebundene Rotation also wie beim Planeten Merkur des heimatlichen Systems oder wie beim Trabanten der Erde. Für Aquarius hieß das, daß das letzte Drittel des Planeten, das niemals von der Sonne erwärmt werden konnte, abgesehen von der geringfügigen Libration, eine Zone der Kälte war. Cliff kontrollierte den festen Sitz der Handschuhe am Gewebe des Tauchanzugs und sagte: »Was mich irgendwie stört, ist der Umstand, daß es nur an den beiden Polen Eis gibt. Eigentlich müßte doch etwa ein Drittel des Planeten vereist sein.«

Beim vorletzten Wort hob der Raguer seinen Raubtierschädel und brummte: »Wieder einmal beim Erdkundeunterricht nicht aufgepaßt, Kommandant? Vergißt du den Golfstromeffekt?«

Cliff grinste verlegen.

»Ja. Habe ich vergessen. Aber auch das werden wir herausfinden, wenn wir uns einige Tage unter Wasser befinden.«

Die ORION schwebte in zehn Metern Höhe über dem Vorsprung, jenem Damm, den sie vor einem Tag gesichtet hatten. Vor einem Tag Schiffszeit wohlgemerkt. Der Zentrallift berührte die Steine und drückte das Gras zusammen. Nichts rührte sich, nur ein leichter warmer Wind strich über die Bäume, Büsche und die hohen Schilfgräser.

Mario und Cliff steckten in ihren weißen Tauchanzügen. Es waren enganliegende Kombinationen mit Schwimmflossen, einigen kleinen, wasserdichten Aggregaten und einem Sauerstoffvorrat für drei Tage. In den runden, verstärkten Kappen, die über den Köpfen lagen, befanden sich Hochleistungsfunkgeräte, die auf die Empfangskanäle der ORION abgestimmt waren. Von dort wurden die Sendungen in das Sternenschiff übertragen. Für jeden der Männer gab es eine Harpune mit verschiedenen Ladungen und verschiedenen Geschossen; auch der Raguer besaß ein solches Instrument. Handscheinwerfer, Tauchermesser, Farbstoffbomben und andere Geräte waren an den Armen und an den Schenkeln der Männer befestigt. Cliff schob die Taucherbrille auf der Stirn hin und her und brummte: »Fangen wir an?«

»Wartet noch etwas«, sagte Helga Legrelle. »Vlare, Arlene und Charger arbeiten gerade draußen.«

Mario kam näher, unbeholfen watschelnd mit seinen großen Schwimmflossen. Er beugte sich über den Bildschirm. Die Linsen im Mittelstreifen zwischen Oberschale und Unterschale des Schiffes richteten sich auf einen Punkt, etwa hundert Meter vom Ufer entfernt. Dort schwamm ein großes, flaches Boot in der flachen Dünung. Die drei Personen bliesen mit Hilfe eines winzigen Preßluftaggregats ziegelförmige Plastiksäcke auf, verbanden sie mit Klammern und Druckknöpfen miteinander und bildeten so eine Plattform mit jeweils zwanzig Metern Kantenlänge. Ein langes, im Wasser sich wie eine Schlange krümmendes Kunststofftau verband die schwimmende Insel mit dem Ufer, und gerade brachte Vlare einen wuchtigen Admiralitätsanker aus und kontrollierte, ob die Flanken gut gegriffen hatten. Vlare schlug einige Belegknoten und hob dann die Hand.

An Land zog Springdale das Tau straff, und die schwimmende Insel war gesichert.

Mario hob die Kamera hoch, die mit einem starken Scheinwerfer und mit einem zweiten Linsensatz für Infrarotaufnahmen versehen war. Der Chefkybernetiker sagte: »Beim nächsten Manöver haben wir bereits die Tauchkugeln.«

Sie nahmen ihre Ausrüstung, standen auf und fuhren mit dem kleinen Lift nach unten. Während sie auf den Raguer warteten, machten sie eine Verständigungsprobe und einen Kameratest; beides funktionierte. Vorsichtig befestigte Springdale die kleinen Triebwerke am Rücken der Anzüge und band das Kabel der Fernsteuerung mit breiten, roten Plastikstreifen an Oberarm und Unterarm fest. Die Schaltungen behielten die Männer in den Händen.

»Herrlich!« rief der Raguer und sprang senkrecht in die Luft. »So viel Wasser.«

Mario sagte laut: »Zuviel Wasser. Halt still, Glanskis, damit dir Rogers die Ausrüstung anbinden kann.«

Vor ihnen, am Ende des Dammes, erstreckte sich die unendliche Wasserfläche. Sie lag jetzt, etwa in der Mitte des siebzigstündigen Tages, unter der fast Waagrecht strahlenden Sonne. Hier, entlang des Äquators, herrschte ständig Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang; je weiter man sich zum südlichen Pol bewegte, desto höher kletterte scheinbar die Sonne. Rogers Springdale wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn und schloß die Tasche, in der die Fortbewegungsgeräte gesteckt hatten.

»Fertig!« sagte er. Mit brummendem Motor kam das Boot von der fertigen Plattform zurück, die jetzt, vollständig aufgeblasen, wie ein großes, weißes Floß aussah.

Auch Cliff war fertig.

»Ins Boot!«

Niemand wußte genau, was ihn dort unter Wasser erwartete. Aber sie alle waren davon überzeugt, daß keine Rasse im Kosmos so geartet war, daß sie jeden Besucher, bekannt oder unbekannt, als Willkommensgruß mit tödlichen Waffen angreifen würde. Vorsichtig kletterten sie in das kiellose Boot. Aufbrummend, mit schäumender Heckwelle, stieß es von dem steinernen Steg ab und fuhr in die Richtung der schwimmenden Plattform.

Mario fragte: »Wie lange wollen wir für den ersten Versuch unten bleiben, Cliff?«

Cliff überlegte kurz, dann sagte er: »Sagen wir  zwei Stunden, ja?«

»Einverstanden!« brummte Commander Prac'h Glanskis.

Mario und Cliff befestigten die Gesichtsmaske mit den selbsttätig haftenden Streifen an der Kopfhaube. Eine Verständigungsprobe aller drei Partner verlief zufriedenstellend, und als das Boot neben der Plattform anlegte, nickte Cliff und drehte die Hand so, daß der Daumen nach unten deutete.

Mit einem riesigen Satz, der das Boot wild schaukeln ließ, sprang der Raguer. Wasser spritzte auf, und dann verschwand der Körper schräg nach unten und verzerrte sich. Glanskis schwamm, dachte Mario wenige Sekunden später, tatsächlich wie ein Eisbär; die Vorderbeine bewegten sich rasend schnell, während die eng aneinandergepreßten Hinterbeine wie die Flossen einer Robbe steuerten.

Mario schwang sich über Bord, streckte sich und sank. Cliff folgte ihm sofort, und hintereinander glitten die drei hellen Körper dem Grund entgegen, der hier zwanzig Meter tief war, wie eine Echolotung klar ergeben hatte.

Einige Schwärme kleiner Fische kamen ihnen neugierig entgegen, aber sie rasten davon, als Glanskis spielerisch nach ihnen schlug. Der Raguer sprach in sein Kehlkopfmikrophon: »Es ist deutlich zu merken, daß hier Fische gejagt und gefangen werden. Die Fluchtdistanz ist ziemlich groß.«

Cliff beschleunigte etwas und glitt durch das klare Medium weiter an Mario heran.

»Wenn wir die ersten Besucher wären, würden sich die Tiere sehr nahe an uns heranwagen«, sagte er leise. »Was ist das hier, direkt unter uns?«

Er krümmte seinen Körper, sah auf den Tiefenanzeiger und streckte sich wieder. Jetzt glitt er fast senkrecht nach unten. Mario folgte ihm, während der Raguer wachsam Kreise um die zwei weißen Froschmänner zog.

»Kamera!« sagte Cliff nachdrücklich.

»Läuft!« erwiderte Mario de Monti.

Unter ihnen verlief zwischen zehn und zwanzig Metern Tiefe ein großer Schräghang. Er mußte oben irgendwo in die Uferlinie des Steges aus Erdreich, Fels und Stein auslaufen. Hier, unterhalb der Taucher, ging der Hang in eine gerade Fläche über. Was die Männer aufmerksam gemacht hatte, waren lange Reihen von Gewächsen gewesen, die im Boden festgewachsen und senkrecht nach oben ausgerichtet waren. Große, blauschwarz glänzende Blätter hingen an armdicken, lianenähnlichen Stämmen. Diese Unterwasserpflanzen waren genau in Reihen und in exakten Abständen gepflanzt, zwischen ihnen lagen saubere Steine. Natürlich tummelten sich unzählige Fische in allen Größen zwischen den Blättern.

Mario meinte: »Ich hatte mir bizarrere Fische vorgestellt.«

»Für diese Umgebung und einen genau umrissenen Zweck und Lebensbereich gibt es nur wenige Idealformen zur Auswahl. Vermutlich werden wir noch bizarre Dinge genug sehen«, murmelte Cliff.

»Es nähern sich große Tiere oder die sagenhaften Fischmenschen!«

Das war die Stimme von Prac'h! Cliff und Mario tauchten aus dem schwarzblauen Gewoge der Pflanzen auf. Langsam schwammen sie in die Richtung, in die der Raguer deutete. Hier war das Wasser durch aufgewirbelte Partikel trüb geworden, außerdem herrschte nicht mehr viel Licht. Cliff schwamm hinüber zu Mario, und der Kybernetiker schaltete die Kamera aus. Dann ließ Cliff mit seinem Handscheinwerfer drei lange Lichtstrahlen durch das Halbdunkel blitzen.

»Ich kann nichts sehen, verdammt!« keuchte Mario.

Die Männer wichen aus und gingen etwas höher. Sie bewegten sich aus der milchigen Strömung heraus. Unter ihnen schwamm der Raguer. Sie waren jetzt sehr wachsam, und wider ihren Willen dachten sie daran, die Waffen in die Hände zu nehmen. Sie beherrschten sich, schwammen weiter und ...

»Hier!«

Cliff schaltete sein Aggregat aus. Sie hatten sich etwa zweihundert Meter von der Plattform entfernt und befanden sich jetzt in einer Tiefe von siebzehn oder achtzehn Metern. Unwillkürlich drängten sich die drei Taucher etwas zusammen. Sie trieben dahin und warteten.

Mario zielte mit dem Objektiv der Kamera auf die ungefähr einhundert Tiere oder Intelligenzwesen, die näher kamen. Es waren etwa zwei Meter lange, schlanke, tropfenförmige Tiere mit riesigen Augen an beiden Seiten des spitzen Kopfes. Sie besaßen lange, mit Gelenken versehene Flossen. Die Tiere schwammen sehr schnell heran, umkreisten die drei Taucher und sahen sie genau an  so schien es wenigstens den Terranern. Dann bildeten die Tiere eine Art Kugel, in dessen Zentrum sich die Taucher befanden. Es fand keinerlei Versuch statt, die Männer anzugreifen, aber die Kugel veränderte langsam ihren Standort. Marios Kamera filmte die Szenen, und Cliff sprach so ruhig wie möglich einen Kommentar. Er sagte: »Wir sind eingeschlossen. Die Tiere setzen sich in Bewegung und zwingen uns dadurch mit sanfter Gewalt, dorthin zu schwimmen, woher sie offensichtlich gekommen sind.«

»So ähnlich muß es sein«, sagte Mario.

Sie schwammen ruhig weiter, mit eingeschalteten Turbinen. Als Cliff einen Versuch machte und zurückblieb, um sich von den Tieren überholen zu lassen, formierten sie sich hinter ihm dichter und stießen ihn mit ihren entenschnabelähnlichen Schnauzen an und bewegten die Flossen in einer Weise, als wollten sie ausdrücken, daß sie ihn keinesfalls durchlassen würden.

Mit mittlerer Geschwindigkeit ging es in gleichbleibender Tiefe fast geradeaus.

»Was tun wir? Brechen wir durch?« fragte der Raguer.

Sofort entstand Unruhe unter den Fischen. Sie rückten enger zusammen, und der Kreis um die Männer verkleinerte sich auf bedrohliche Weise.

»Nein!« sagte der Kommandant scharf. »Sie bringen uns irgendwohin. Wir werden es in Kürze sehen.«

»Einverstanden!« sagte Mario.

Während sie sich vorwärtstreiben ließen, beobachteten sie sehr genau die Umwelt. Unter ihnen wechselten sich leere Stellen mit kleinen, krautigen Pflanzen ab, die grellrote Früchte trugen. Große Fische arbeiteten sich durch das dunkelgrüne Dickicht. Aber keine einzige Frucht war, soweit es die Terraner bemerken konnten, angefressen. Diese Fische schienen also zu verhindern, daß andere Meerestiere sich an den Zuchtpflanzen vergriffen. Und Zuchtpflanzen waren es, denn die Linien der Bepflanzung ließen keinen Zweifel daran. Auch hier folgten die Gewächse eindeutig in parallel laufenden Büscheln den Unebenheiten des Bodens.

»Vermutlich gehorchen die Fische den Befehlen von übergeordneten Wesen«, sagte Commander Glanskis.

»Mit einiger Sicherheit«, stimmte Cliff zu. »Aber bisher verstecken sie sich sehr hartnäckig vor uns.«

Mario sagte: »Nicht mehr lange  und wegen der Fische können wir nicht einmal sehen, wohin wir getrieben werden.«

Cliff lachte leise auf.

Eine unverkennbar nervöse Stimmung ergriff die Männer.

Die Kugel aus Fischleibern drängte sie immer weiter. Cliff beantwortete beruhigend einige aufgeregte Fragen aus dem Sternenschiff und schwamm neben Mario weiter. Kaum hatte er den letzten Satz ausgesprochen, öffnete sich die Kugel.

»Sieh an!« sagte Mario ironisch. »Das Tor der Begrüßung.«

So war es. Die Fische schwammen nach allen Seiten auseinander. Um die Taucher wurde es heller. Sie sahen, wo sie sich befanden; nach dem Diagramm, das Atan vom Meeresgrund angefertigt hatte, waren sie etwa einen Kilometer vom Ende jener künstlich hergestellten Mole entfernt, noch immer in der gleichen Tiefe wie bisher. Sie sahen sich einer Stadt gegenüber  einer Stadt, die aus Alpträumen eines Grafikers entstanden zu sein schien.

»Mario  die Kamera!«

»Ja. Das müssen wir filmen. Unbedingt.«

Sie sahen den davonschwimmenden Fischen nach. Die schlanken Leiber rasten wie Torpedos davon.

Vor den drei Fremden erhob sich ein stumpfer Hügel von etwa fünfzig Metern Gesamthöhe. Dieser runde Hügel war von oben bis unten mit einem labyrinthisch angelegten Mauerwerk bedeckt, das mehr als drei, vier Meter hoch war. Kreise, Ecken, Linien und Vierecke gingen ineinander über. Man konnte dies sehr gut sehen, weil über allen Mauern Glas lag. Glasplatten, vielfach gebrochen, teilweise blind, alles sah irgendwie sehr alt und abgenützt aus. Zwischen den Fugen, die durch Mauerkanten und durchsichtige Platten gebildet wurden, sickerten Unmengen von Luftblasen nach oben.

»Verblüffend!« sagte Cliff.

Mario murmelte, im Bann dieser merkwürdigen Stadt: »Richtig! Wir sind bereits nach ganz kurzer Zeit auf eine submarine Kultur gestoßen.«

»Gestoßen worden!« korrigierte der Raguer. Auch er starrte aus seinen großen Augen gebannt auf dieses kantige Mauerwerk, das den Unterwasserhügel bedeckte.

Um den Hügel herum war ein Ring aus weißem, sauberen Kies aufgeschüttet worden. An diesen Kieswall, einige zehn Meter breit und durchzogen von farbigen, korallenähnlichen Bäumen, die sich aber bewegten, schloß eine ringförmige Mauer aus hellem, glattem Stein an. Sie besaß mehrere Öffnungen, die als kleine Tore ausgebildet waren, aber nicht als Schleusen. Diese Stadt schien so ähnlich wie ein Syphon zu funktionieren; über einem abdichtenden »Korken« aus Wasser befand sich die Luftschicht. Der Schluß, daß diese Wesen sich ebenso gern im Wasser wie an der Luft aufhielten, lag nicht fern.

»Offensichtlich niemand zu Hause!« sagte Cliff.

Mario filmte die Szene mit der kleinen Farbfernsehkamera. Je länger sie diese Siedlung betrachteten, desto mehr überraschende Einzelheiten erkannten sie. Vor wenigen Sekunden erst hatte die enge Kugel der Leitfische sie freigegeben. Noch immer schwebten sie regungslos im Wasser, vor jenem merkwürdigen Tor, das aus drei kantigen Felsplatten bestand und entfernt an die symbolischen Tore japanischer Tempel erinnerte. Eine schweigende Welt, voller Rätsel, im halben Dunkel einer hellblauen Dämmerung.

»Dieses Mauerwerk ...«, sagte Prac'h Glanskis.

Die Mauern schienen hier stellvertretend für Treppen, Straßen und Räume zu sein, denn als die Männer durch das Glas hindurchsahen, bemerkten sie die Wesen, die dort lebten. Sie standen, saßen oder schwammen und richteten ihre großen, hellen Augen auf die Eindringlinge. Dann, Minuten später, zeigte sich erste Bewegung. In den Räumen, die in der Nähe des Tores lagen, schienen sich einige Individuen zu sammeln. Sie tauchten unter Türschwellen hindurch, die grotesk umgekehrt wirkten  sie kamen von der Decke herunter und schieden die Luft vom Wasser.

Mario flüsterte: »Sie kommen und holen uns ab, wetten wir?«

»So sieht es aus«, sagte Cliff. »Vorsicht, keine unbedachten Gesten oder Bewegungen. Nicht an die Waffen greifen!«

Die Warnung war berechtigt, aber überflüssig.

Schweigend und von deutlicher Spannung erfüllt, sahen die Taucher zu, wie sich eine Reihe von weißen Körpern in Bewegung setzte. Diese Humanoiden waren schneeweiß. Etwa zehn von ihnen glitten, gingen oder schwammen auf einen, Punkt zu, auf einen kleinen, runden Platz, etwa zwanzig Meter höher als das Tor der Siedlung. Dann unterhielten sie sich gestenreich, deuteten mehrmals auf Cliff und seine Freunde und gingen dann eine gewundene, vielfach gewinkelte Treppe hinunter. Sie gingen mit den gleichen Bewegungen wie Menschen, wie Terraner. Sie waren auch ebenso groß.

Cliff sagte: »Mario  wir wenden Bishayr an.«

Ohne die Eindringlinge aus den Augen zu lassen, näherten sich die Fischmenschen. Es waren genau zwölf, und sie waren splitternackt. Unter ihnen befanden sich drei Frauen. Cliff fand, daß ihn etwas an dieser Szene störte  und das war nicht das Fehlen von Bekleidungsstücken, sondern  ja, jetzt hatte er es: Schmuck, Zeichen, Waffen oder sonst etwas, das auf einen Rang oder eine Würde der Personen hinwies. Dann verschwand das weiße Empfangskomitee hinter einem Mauerstück und tauchte Sekunden später wieder auf. Direkt vor den Wartenden, durch das Tor.

»Hallo!« sagte Mario und hob die Hand in einer Geste, die er bei den frühen Völkern der Dara mit Erfolg angewendet hatte; die Handfläche offen nach vorn.

Die Fischmenschen kamen jeweils paarweise. Sie schwammen sehr schnell und scheinbar mühelos heran, musterten die Ankömmlinge ganz genau und umschwammen sie. Alle drei Fremden verhielten sich abwartend. Cliff sprach leise einen Kommentar, während Mario die Kamera bewegte.

Schließlich befanden sich alle zwölf Fischmenschen vor dem Tor ihrer Siedlung und bildeten eine Gruppe, deren einzelne Mitglieder sich mit genau aufeinander abgestimmten Schwimmbewegungen zu einer Art Ornament zusammenfügten. Von der Mitte der Formation löste sich eine der Frauen und schwamm auf Cliff zu, der sich seinerseits in der Mitte seiner Gruppe befand.

Die Frau deutete nach oben, und Cliff war es, als drücke ihr Gesicht eine lautlose Frage aus.

Kommt ihr von der Oberfläche? konnte dies heißen, oder: Kommt ihr von den Sternen?

Cliff und Mario nickten langsam und deutlich. Dann winkte die Frau. Sie drehte sich halb herum, deutete Schwimmbewegungen an und wies auf das Tor und anschließend auf die Stadt. Dies war unverkennbar eine Einladung.

Wieder nickten die zwei Terraner; der Raguer verhielt sich abwartend.

Cliff sagte leise: »Prac'h, sie haben uns eben eingeladen.«

»Ich komme mit. Ich habe verstanden!« erwiderte das Raubtierwesen.

Mario und Cliff versuchten Bishayr. Sie arbeiteten mit ihrer zusätzlichen Begabung, innerhalb kürzester Zeit die Art und die Natur eines menschlichen Charakters zu sondieren und auszuloten. Hier würde diese Fähigkeit versagen, weil die Voraussetzungen anders waren  nein! Sie versagte nicht, aber die Resultate waren weniger präzis.

»Wir folgen ihnen!« ordnete der Kommandant an.

Während sie der Frau folgten, eskortierten die anderen Fischmenschen die kleine Gruppe. Cliff hatte Gelegenheit, die Gestalten genauer zu betrachten.

Die Haut war glatt wie die eines Delphins. Glatt und weiß, sehr muskulös, aber von einer subkutanen Fettschicht unterlegt, die wärmespeichernd wirken mußte. Zwischen den auffallend langen Zehen spreizten sich bei den Schwimmstößen feine, weiße Schwimmhäute; die Füße waren sehr groß, und die Beinmuskulatur erschien stark und deutlich herausmodelliert.

Dann waren sie am Tor, tauchten unter einer dicken Glasscheibe hinweg und stießen mit den Händen gegen eine Art Stufe. Sie richteten sich auf, und bei jedem weiteren Schritt kamen sie mehr und mehr aus dem Wasser heraus und in die Luft, die hier eingeschlossen war. Als Cliff sich endlich aufgerichtet hatte und seine Augen rundum gehen ließ, sah er entlang der Wände steinerne Tröge, deren Oberseite in die Luftzone ragte, deren Unterseite aber genau auf dem Wasserspiegel aufsaß. In den Trögen befanden sich kleine, grüne Gewächse. Sie sahen wie Algen aus, und als sich in Cliffs Überlegungen dieses Wort herausassoziierte, dachte er sofort an die Chlorella-Alge, die in den Tagen der früheren Planetenreisen die Raumfahrer mit dem lebensnotwendigen Sauerstoff versorgt hatte. Diese Pflanzen banden die Kohlensäure und verwandelten sie in Sauerstoff  das also war eines der Geheimnisse der Unterwasserstadt.

»Vorsicht! Die Masken nicht öffnen!« sagte Mario. »Ich sehe die Algen, aber es ist fraglich, ob sie eine Atemluft auch für Terraner erzeugen.«

Cliff sagte: »Ich riskiere einen Test!«

Inzwischen waren alle zwölf Fischmenschen und sämtliche Terraner in dem kleinen, rechteckigen Raum hinter dem Tor. Vor ihnen führte eine Treppe nach oben.

Cliff hatte sich überlegt, daß der Sauerstoffanteil hoch genug sein mußte, um die Fischmenschen hier am Leben zu erhalten. Also würde er mit einiger Sicherheit auch für die Terraner gut sein. Die Lufthülle des Planeten hatte fast dieselbe Zusammensetzung wie die von Terra. Der Kommandant ließ die Versorgungsanlage des Schutzanzugs weiterlaufen, aber er löste die wasserdichte Maske vom Gesichtsteil des Anzugs. Dann atmete er tief ein. Nichts. Nur die Luft roch nach Algen und, wie erwartet, nach Fisch. Cliff sagte laut: »Die Luft ist atembar, Freunde.«

Er schaltete die Versorgung ab, zog sich die Tauchermaske vom Gesicht und schlug die Kappe des Anzugs zurück. Dann hob er die Hand, deutete auf die Frau, dann auf sich und sagte laut, deutlich und scharf betont: »Ich  Cliff. Das hier  Mario. Das  Glanskis.«

Die Frau sah in die Gesichter der beiden Männer, betrachtete das Raubtierwesen und sagte endlich, als müsse sie länger darüber nachdenken: »Batoide.«

Cliff deutete auf sie, dann auf sich und wiederholte die Namen.

Es stimmte. Die Frau hieß so, wie sie sich eben genannt hatte. Als sie ihren Namen aussprach, verbeugten sich die anderen elf Fischmenschen. Also war diese Frau ranghöher oder so etwas wie das Oberhaupt dieser Stadt. Cliff sagte langsam zu Mario: »Wir haben diesen Kode entwickelt; achthundert oder tausend Worte einer unbekannten Fremdsprache. Beim nächstenmal nehmen wir unseren Linguisten mit.«

Dann folgte eine Unterhaltung, die zu den aufregendsten Dingen gehörte, die Cliff und Mario je erlebten.

Sie gestikulierten, deuteten auf alle möglichen Dinge, nannten Namen und Bezeichnungen, zeichneten mit fetten, schmierigen Stiften etwas auf weißgebleichte Blätter, malten Gegenstände und geometrische Figuren, und ständig lief die Nachrichtenübermittlung zum Sternenschiff. Dort wurde alles in Bild und Ton aufgezeichnet. Eine gute Stunde später sahen die Fremden etwas klarer.

Die Fischmenschen nannten sich resavhi.

Batoide war die Königin dieser Siedlung, in der eintausend resavhi lebten. Die Siedlung war sehr alt und hatte noch vor kurzer Zeit  wie lange das auch immer sein mochte  auf einer Insel des Festlands geblüht, ohne die schützenden Gläser über den Mauern. Dann war das Land abgesunken, immer tiefer, immer weiter, und die resavhi mußten ihre Lebensweise ändern.

Die Königin deutete zum Schluß an, daß eine kleine, bewaffnete Eskorte die drei Fremden zurückbringen würde. Es bestand die Gefahr, drückte sie aus, daß Cliff, Mario und Glanskis von den nechor angegriffen wurden.

»Gut!« Mario nickte.

Inzwischen lagen sehr genaue Bilder von den Fischmenschen vor. Sie waren völlig haarlos, und anstelle der Wimpern saßen geschwungene Hautwülste. Die Augen waren vergrößert, zwischen den ungewöhnlich langen und muskulösen Fingern befanden sich Schwimmhäute, und entlang des Halses bis hinunter über die Schlüsselbeine liefen doppelte Reihen feiner, weißer Schlitze. Es waren Kiemen, aber deutlich konnten die Terraner bemerken, daß diese Wesen die Luft atmeten, die von den Algen erzeugt wurden. In einem kurzen Dialog, der in Worten, Zeichnungen, Gesten und Pantomimen geführt wurde, setzten Mario und Cliff auseinander, daß Glanskis ein anderes Wesen, aber ein Freund war. Es wurde verstanden. Dann verabschiedeten sie sich voneinander. Das geschah dergestalt, daß die resavhi mit den Händen wie mit Flossen wedelten und sich anschickten, zusammen mit dem Team wieder die Stadt zu verlassen. Niemand von den anderen Bewohnern hatte sich während der letzten Stunde gezeigt; auch das beunruhigte Cliff. Aber der Hinweis auf den Schutz gegen die nechor war andererseits beruhigend  eine Geste, die Vertrauen und eine gewisse Freundschaft ausdrückte.

Methodisch legten die Besucher ihre Ausrüstung wieder an, schalteten die Versorgung ein und glitten hinter drei Männern, die plötzlich lange, scharfe Dreizacke in den Händen hielten, unter dem Tor hindurch und hinaus ins freie Meer.

»Wir werden lange Gelegenheit haben, über dies alles nachzudenken und zu diskutieren. Welchen Eindruck hattet ihr?«

Augenblicklich antwortete der Raguer: »Batoide hatte Angst!«

Mario fragte entgeistert: »Vor uns?«

»Nein«, murmelte Glanskis, »nicht vor uns. Aber ich weiß nicht, wovor oder vor wem. Einmal fiel der Ausdruck leknad, und die Gesichter wurden alle sehr ernst und drückten Furcht und Wut aus.«

Cliff und Mario hatten dies, in den Versuch einer Unterhaltung verwickelt, nicht beobachten können. Sorgfältig studierten Cliff und Mario die Schwimmbewegungen der drei Begleiter. Die Männer hielten mühelos mit der Leistung der Turbinenaggregate mit, von denen die Terraner schnell durch das Wasser gezogen wurden. Als sich die Terraner umblickten  auch die resavhi drehten fortwährend unruhig ihre Köpfe , konnten sie außer den üblichen Fischschwärmen nichts entdecken, das nach Gefahr aussah. Trotzdem deuteten die Fischmenschen mit den Widerhaken der Dreizacke ständig nach rechts oder links und warfen sich lange, bedeutungsvolle Blicke zu. Die sechs Partner schwammen etwa die gleiche Strecke zurück, die sie hergekommen waren. Ein Teil der Rätsel war gelöst worden, aber alle drei Terraner fühlten sich deswegen nicht besser. Sie hatten den Eindruck, als ob eine unsichtbare Gefahr sich näherte.

Sie schwammen weiter, schalteten die Aggregate etwas schneller.

Die drei Fischmenschen hielten noch immer mühelos mit, aber sie waren jetzt eindeutig nervös geworden. Plötzlich, es konnte nicht mehr weit von der Plattform sein, bewegte derjenige, der neben Cliff schwamm, einen Arm im Kreis und deutete dann nach links.

»Achtung!« rief der Raguer gleichzeitig.

Dort kamen die nechor.

»Fünf oder sechs Stück  verdammt, das sind mächtige Burschen!« sagte Mario.

»Endlich gibt es etwas Bewegung«, meinte der Raguer trocken und schwamm plötzlich quer vor den anderen nach links. Seine gewaltigen Tatzen streckten sich angriffslustig den näher kommenden Fischen entgegen. Auch in die Fischmenschen kam Bewegung. Sie kreisten die Fremden ein, traten auf der Stelle und griffen fester nach ihren Dreizacken.

Sechs schwarze, schnelle Dreiecke kamen näher. Als sie etwa dreißig Meter entfernt waren, zog sich die starre Formation auseinander. Sie bewegten die Seitenteile ihrer flachen, stromlinienförmigen Körper wie Flügel. Die unterständigen Mäuler öffneten sich und ließen Hechtzähne erkennen, die spitz waren und nach hinten deuteten. Die Tiere hatten jeweils zwei lange, schlangenförmige Schwänze und ähnelten ziemlich genau irdischen Rochen. Schnell näherten sie sich, bogen ab und griffen plötzlich, wie auf ein unhörbares Signal, von allen Seiten an.

»Los! Die Waffen!«

Die Terraner hielten bereits die unterarmlangen Harpunengewehre in den Armen. Ein Dreizack bohrte sich unterhalb des Maules in einen der Fische, und der resavhi riß und drehte wütend an dem langen Schaft. Cliff richtete die Waffe aus, drehte sich langsam mit und drückte ab.

Ein langer Pfeil schoß, eine blasenförmige Dampfspur hinter sich herziehend, auf den zweiten Rochenähnlichen zu, und als die Spitze des Projektils eindrang, ertönte im Wasser eine harte, dunkle Detonation. Der Rochen war sofort in eine Wolke aus dunklem Blut gehüllt. Inzwischen kämpfte der Mann mit der Harpune mit dem Tier; die beiden Schwänze schnellten sich über und unter dem Kopf des nechor nach vorn, klammerten sich wie Schlangen an den Schaft, und plötzlich ließ der Fischmensch mit schmerzverzerrtem Gesicht die Harpune los. Cliff führte aus dem unterhalb des Laufes angebrachten Magazin einen zweiten Pfeil in den Lauf, drückte eine rotleuchtende Taste, zielte kurz, aber sorgfältig.

Der Harpunenpfeil fauchte quer durch die Kämpfenden und detonierte mitten im Maul des Fisches.

Auch Mario zielte und schoß.

Drei der nechor waren getroffen worden, und der Raguer kämpfte mit einem vierten. Er packte die langen Schwänze und riß sie auseinander, während der Fisch wütend versuchte, die Enden seiner »Flügel« um den Kopf des Raubtierwesens zu schlagen. Beide Körper bewegten sich in einem rasenden Wirbel, und als Glanskis seinen Griff lockerte, schlugen beide Schwanzspitzen gegen seinen Körper, gleichzeitig klappten die Seiten des Fisches gegen seinen Kopf.

Als der nechor sich von Glanskis löste, feuerte Cliff ein drittesmal. Drei Meter vor ihm, zwischen Mario und einem der Fischmenschen, explodierte das Geschoß im Körper der wütenden Bestie. Dann fühlte der Kommandant, daß etwas geschehen war ...

»Glanskis!« rief er.

Sein Freund bewegte sich nicht mehr, antwortete nicht; langsam trieb er nach oben. Cliff schaltete die Turbine ein und raste auf ihn zu. Als er sich umdrehte, sah er bereits, daß der Kampf entschieden war. Sechs tote Tiere und ein bewegungsloser Fischmensch blieben zurück.

In panischer Hast schwamm Cliff auf Prac'h Glanskis zu.
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Die Strömung löste das Blut aus den Wunden der Tiere auf, verdünnte es, und die langgezogenen roten Schlieren im Wasser verschwanden. Langsam trudelten die zuckenden Kadaver der sechs Raubfische abwärts, fielen zwischen die Algen, und dort stürzten sich gewaltige Schwärme kleiner Fische auf die Meeresbestien. Die beiden Fischmenschen schwammen in rasender Eile auf ihren Artgenossen zu, ergriffen ihn bei den Armen und zogen ihn zwischen sich schnell durchs Wasser.

»Was ist denn los?« fragte Mario, der kopfüber im Wasser hing, sich jetzt langsam drehte und dabei sein Harpunengewehr nachlud.

»Glanskis ist tot!« sagte Cliff. »Vermutlich hat ihn der Fisch vergiftet.«

Er erreichte seinen Freund, griff nach einer Pranke und sah dann den Schädel des silbernen Raubtiers.

Die Augen verkleinerten und vergrößerten sich in unregelmäßigem Rhythmus.

»Halt, nein!« rief der Kommandant. »Er ist vermutlich nur bewußtlos. Hilf mir, wir müssen etwas tun!«

Mario schwamm schnell näher.

Cliff nahm die Steuerung des Aggregats, schaltete es auf Vollast und richtete, indem er sich die Vorderpranke über die Schulter legte, den Körper des Raguer auf. Mario half auf der anderen Seite, und als sie schräg nach oben stiegen, sahen sie, daß die Beine des Fischmenschen, den die anderen abschleppten, zu zucken begannen. In Cliff begann sich Hoffnung zu regen. Kurz bevor die beiden Männer mit dem Raguer zwischen sich die Wasseroberfläche erreichten, sah der Kommandant, daß der einzelne resavhi wieder mit eigener Kraft schwamm. Was war eigentlich geschehen? Sie wußten es nicht.

»Endlich  geschafft!« sagte Mario ächzend.

Sie schwammen dicht unter der Oberfläche dahin, tauchten kurz auf und orientierten sich. Keine zwanzig Meter von ihnen entfernt sahen sie die Kante der Plattform und das Boot, das eben losmachte und auf sie zufuhr. Der schwere Körper des Raguer ließ sich schlecht bewegen, und hin und wieder tauchte die Turbine aus dem Wasser, jaulte auf und blies Luft nach hinten ab. Minuten später stemmte Cliff, wassertretend, die Pranken des Raguer über die Bordwand des Bootes, schaltete die Turbine ab und ließ sich mitziehen. Mit allen Kräften versuchten sie, den schweren Körper auf die Plattform zu bringen. Cliff überhörte die drängenden Fragen aus dem Sternenschiff und schuftete, bis die Saugapparatur seines Tauchanzugs nicht mehr mit dem Schweiß fertig wurde. Gerade, als er resignierend aufgeben wollte, zuckte der Körper Prac'hs zusammen, und der Kopf wurde hochgerissen.

Gurgelnd spie Glanskis etwa zehn Liter Meerwasser aus, dann röchelte er heiser und streckte sich wieder. Er sah aus, als erwache er aus einem langen Schlaf. Dann murmelte er: »Was  war  das? Dieser Fisch  Stromschlag.«

Cliff und Mario sahen sich an. Jeder las im Gesicht des anderen, daß er verstanden hatte. Jene Fische teilten mit ihren Schwänzen und den Spitzen ihrer als Flügel ausgebildeten Seitenflossen beinahe tödliche Stromschläge aus. Deshalb hatte auch der Fischmensch plötzlich seine Harpune losgelassen  er wäre erstickt oder vielmehr an Sauerstoffmangel gestorben, wenn seine Kameraden ihm nicht den Mund geöffnet und ihn so schnell wie möglich durch das Wasser gezogen hätten.

»Ja«, sagte Cliff. »Aber bevor wir uns hier in wissenschaftliche Diskussionen einlassen  bitte, spring auf die Plattform hinauf. Wir haben nämlich keinen Schwimmkran dabei.«

»Ja, verstehe«, keuchte Glanskis.

Das riesenhafte, tigerähnliche Raubtier, das im Vakuum leben konnte, kletterte, sichtlich geschwächt, auf die Plattform, schüttelte sich und warf sich dann förmlich auf den warmen, weißen Plastikbelag.

»Elektrische Fische!« knurrte Glanskis laut und schnappte nach Luft.

Während die Bootsbesatzung die Kunststoffschale festzurrte, schoben die beiden Fischmenschen den dritten auf die Plattform, neben den Raguer. Beide Wesen waren durch den Schock des starken Schlages halb gelähmt und rangen nach Luft und versuchten, die Kontrolle über ihre Muskeln wiederzuerlangen.

»Mann von Sternen. Große Macht!« sagte einer der Fischmenschen.

»Strom stark, Müdigkeit groß«, erwiderte Mario grinsend.

Cliff beugte sich über Glanskis und fragte leise: »Wir wissen nicht, wie wir dir helfen können, Prac'h. Was ist zu tun?«

Glanskis bewegte seinen Tigerschädel mit den runden Ohren und knurrte, übersetzt durch die einoperierten Kommunikationsgeräte, die es ihm überhaupt ermöglichten, akustisch einwandfrei mit den Menschen zu verkehren: »Nichts. Laßt mich hier in der Wärme liegen  in einer halben Stunde ist wieder alles in Ordnung.«

Der Kommandant stand auf und half Arlene aus dem Boot auf die Plattform.

Innerhalb kurzer Zeit hatten sie aus Stangen und den wasserundurchlässigen Decken eine Art Sonnenschutz aufgespannt, und die Fischmenschen befanden sich jetzt im Schatten.

»Kalt«, sagte einer mit kehliger Stimme. »Sonne. Heiß. Nicht gut.«

Das schienen alle terranischen Wörter und deren Bedeutungen zu sein, die er sich gemerkt hatte.

Cliff deutete auf die schwarze Fläche des Schattens und sagte: »Schatten. Viel Licht, viel Schatten.«

Nach etwa einer halben Stunde hatte sich der Raguer erholt. Er berichtete, daß ihn zwei furchtbare Schläge getroffen hatten. Schlagartig war ein Teil der willkürlichen Muskulatur ausgefallen  vermutlich wurden die Nerven gelähmt. Das galt ebenfalls für die Muskeln, die für die Lungentätigkeit verantwortlich waren; auch sie arbeiteten unregelmäßig und nicht mehr automatisch. Selbstverständlich war auch der resavhi von den Stromschlägen des Raubfisches um ein Haar umgebracht worden.

Arlene fragte leise: »Unser bleichhäutiger Freund erholt sich zusehends. Was geschieht jetzt? Nehmen wir ihn ins Schiffslazarett mit?«

Mario wehrte ab.

»Auf keinen Fall«, sagte er. »Ich schlage vor, wir packen ihn ins Boot, fahren damit genau bis zur Stadt und bringen ihn hinunter zum Tor. Dort kann ihn Königin Batoide kurieren. Schließlich werden die Fischmenschen selbst wissen, wie man am besten mit einem solchen Anfall fertig wird. Sie scheinen Erfahrungen mit den rochenähnlichen Raubfischen zu haben.«

Der Kommandant erwiderte: »Ausgezeichnete Idee. Das tun wir, und anschließend treffen wir uns alle in der ORION.«

Cliff und Mario nahmen den Fischmenschen in das Boot, breiteten eine Decke über ihn aus. Während die anderen resavhi neben dem Boot schwammen und die genaue Richtung angaben, schwamm Glanskis allein zurück zum Ufer und kletterte in das Raumschiff. Eine halbe Stunde später trat der Kommandant in die Steuerkanzel ein, in der sich der Rest der kleinen Expedition versammelt hatte.



*



»Bei den irdischen Rochen werden die elektrischen Entladungen zur Abwehr von Feinden und zum Nahrungserwerb benutzt. Vermutlich war der Angriff auf euch nichts anderes als ein Versuch, eine größere Beute im Verband anzugreifen. Irdische Rochen können dadurch, daß sie in einem eingegrenzten Raum, etwa einer kleinen Bucht oder einer Felsenhöhle, ihre Entladungen loslassen, alle anderen Fische in ihrer Umgebung halb wahnsinnig machen. Dadurch werden diese natürlich leichter zur Beute«, sagte Charger.

Mario de Monti, inzwischen nach der heißen Dusche wieder in der Bordkleidung, hob die Tasse, in der sich schwarzer Kaffee mit Alkohol befand, und sagte: »Die halbe Mannschaft des Sternenschiffs hört zu. Würden Sie uns auch noch berichten, wie es funktioniert, daß sich harmlose, dreieckige Fischlein als Kraftwerk betätigen?«

Charger, Leiter des Teams für extraterrestrische Fragen, warf der Biologin Arlene einen hilfesuchenden Blick zu und sagte: »Ich bin nicht gerade Fachmann, aber mit Ihrer Hilfe, verehrtes Fräulein Kollegin, wird's schon gehen. Die höchste Entladungsstärke wurde in der terranischen Naturgeschichte mit zweihundertachzig Volt gemessen.«

Hasso fragte von Bord des Sternenschiffs, wo er Tauchkugeln und andere Elemente aus durchsichtigem festem Plastik konstruierte: »Wechselstrom oder Gleichstrom?«

»Keine Ahnung. Die elektrischen Organe sind nichts anderes als umgebildete Muskeln. Die kleinste Einheit dieses bemerkenswerten Organs ist eine elektrische Platte, die man auch Prisma nennt. Die säulenartig aufeinanderstehenden Prismen enthalten gelatineöse Substanz mit vielen Kernen. Die Prismen sind voneinander durch Bindegewebe getrennt, und etwa vierhundert Prismen bilden eine Säule, die zwischen der Rückenseite und der Bauchseite des Fisches liegt. Es gibt, je nach Art, zwischen hundertfünfzig und mehr als eintausend solcher Säulen. Bei dem Exemplar, das beinahe unseren todesmutigen Freund umbrachte, schienen es noch mehr zu sein, und außerdem habe ich noch von keinem Rochen gehört, der an zwei Stellen positiv und an zwei anderen Stellen negativ gepolt ist. Aber dafür sind wir ja auch auf Aquarius, einer fremden Welt.«

Der Raguer schüttelte seinen Schädel, fletschte die Zähne und knurrte heiser: »Alles hätte ich erwartet, aber das  nein, auf keinen Fall.«

Der Kommandant wippte in seinem Sessel und nagte an der Unterlippe. Schließlich, nachdem er Arlene und Charger dankend zugenickt hatte, sagte er unschlüssig: »Ich weiß nicht recht, in welcher Weise wir unsere Forschungen eskalieren sollen. Ich glaube, das Wichtigste ist das Sprachproblem. Wer ist unser Linguist? Des Plaines, nicht wahr?«

Eine helle Frauenstimme erwiderte aus den Lautsprechern: »Richtig, Kommandant. Nicotra Des Plaines. Hier bin ich, und ich habe alles, was Sie dort in der Stadt aufgenommen haben, mitgeschnitten. Wir haben da ein System ...«

Nicotra erklärte es.

Natürlich hatte man mit diesem Problem bereits vor dem Abflug gerechnet. Die fähigsten Sprachforscher, Philologen und Linguisten der Erde und der Kolonien hatten ein Symposion abgehalten und ein Verfahren entwickelt, das mit einem Minimum an Arbeit und Forschungstätigkeit ein Maximum an Kommunikationsmöglichkeiten erbrachte.

Eintausend Begriffe.

Zusammen mit den Fremden  in diesem Fall mit den Fischmenschen  mußten eintausend Wörter bestimmt werden. Eigenschaftswörter wie kalt, warm, groß und klein und viele andere. Substantive wie Haus, Gefahr, Sterne, Wasser ... Tätigkeitswörter: laufen, gehen, schwimmen, fliegen ...

Und natürlich einige andere Wortarten.

Besaß man die Synonyme für die entsprechenden terranischen Begriffe, konnte man, fast ohne die Hilfe der Grammatik, einen Dialog führen. Diese Anwendung schränkte naturgemäß die Konstruktion langer Sätze mit aufwendiger Grammatik ein, machte auch die Diskussion über allzu abstrakte Themen fast unmöglich, aber für den täglichen Gebrauch reichte sie.

Das Frauengesicht auf den Monitoren lächelte, dann sagte Nicotra: »Sie sollten morgen mit einer solchen Liste tauchen, alle Synonyme feststellen und sie in phonetischer Schreibweise fixieren. Einen Tag später können Sie alle mit Hilfe unserer psychodynamischen Geräte ausgezeichnet und ohne nachzudenken die Sprache der resavhi sprechen und verstehen  natürlich nur, soweit unser Vorrat reicht.«

Arlene sagte laut: »Das ist ein Vorschlag, den ich voll akzeptiere. Bleiben wir mit der ORION hier, oder fliegen wir zurück ins Schiff?«

Cliff bat Hasso an die Mikrophone und fragte seinen Freund, ob er ihn an Bord des Sternenschiffs brauche.

»Noch nicht«, sagte Hasso. »Aber morgen, Schiffszeit, muß ich mit dir einige wichtige Gedanken diskutieren.«

»Geht in Ordnung«, sagte der Kommandant und sah auf die Uhr. »Wir bleiben hier und untersuchen, bis wir müde sind, die Flora und gegebenenfalls die Landfauna, falls vorhanden. Findet dieser Vorschlag allgemeine Zustimmung?«

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, also blieb es dabei.



*



Auf allen Planeten, die von den Terranern besucht worden waren, herrschten andere Verhältnisse. Nirgends gab es in der Nähe des planetaren Äquators einen dauernden Tag. Natürlich irritierte dieser Umstand. Obwohl die Raumfahrer ganz genau wußten, daß sie ihre Zeit willkürlich einteilen konnten, ertappten sie sich immer wieder dabei, daß sie die Sonne über dem Horizont anstarrten und darauf warteten, daß sie endlich unterginge. Die Schatten der Felsen und Gewächse wurden weder länger noch kürzer.



*



Irgendwie schien es, hervorgerufen durch den Eindruck der unbeweglichen Sonnenscheibe, als ob die Zeit auf Aquarius stillstünde. Hier, an dieser Stelle des Planeten, bestand der gesamte lange Tag darin, daß sich die Lage der Sonne geringfügig änderte; niemals wurde es Nacht. Vielleicht war es dieses ununterbrochene, rotgelbe Licht, das vor vielen Jahrhunderten die resavhi in die Tiefe getrieben hatte? Vielleicht auch nicht.

»Wir werden vermutlich entlang dieses Landrings viele kleinere Unterwasserstädte finden ...«, sagte Cliff.

»Falls wir danach suchen«, meinte Glanskis lakonisch.

»Wir werden danach suchen, aber erst später. Als Arbeitsmodell reicht uns die Siedlung Batoides völlig.«

Cliff dachte daran, daß sie alle aus den drei Versuchen des Feldtrainings viel gelernt hatten.

Jede Rasse, Tier oder denkendes Wesen, degenerierte schnell, wenn es keine natürlichen Feinde gab. Die resavhi waren garantiert nicht degeneriert, also besaßen sie Feinde. Und es war zweifelhaft, ob diese nur in den Meerestieren zu suchen waren. Cliff nahm es fast als sicher an, daß es außerhalb der Städte, in anderen Siedlungen vielleicht, einen oder mehrere Stämme von Fischmenschen gab, die als Gegner der Stadtbewohner anzusehen waren. Aber auch diese Fragen konnten nur geklärt werden, wenn man genügend Vokabeln besaß. Aus Gründen, die er nicht nennen konnte, hatte der Kommandant eine Art Wachtraum:

Unsichtbar, schnell und bewaffnet, schwammen tief unter der Wasseroberfläche Boten aus Batoides Stadt entlang des Landgürtels. Sie erreichten andere Städte, sprachen mit den Königinnen oder Königen  oder wer immer über die Siedlungen herrschte  und berichteten, daß Besucher von den Sternen gekommen waren, die mit rätselhaften Waffen auf die angreifenden Fische geschossen und sie getötet hatten. Und dann schwammen Abgesandte der Stadtkönige mit zurück und versammelten sich im unterseeischen Thronsaal von Batoide, um auf den zweiten Besuch der Fremden zu warten. Der Kommandant atmete tief durch, schüttelte den Kopf und lachte kurz über seine phantastischen Gedanken, dann sagte er: »Ich bin müde, Glanskis. Und morgen haben wir einen harten Tag.«

Mitten in diesem Satz summte sein kleines Armbandfunkgerät auf. Er drückte die Antworttaste und sagte: »Ja? Cliff hier.«

»Mario spricht. Wir haben etwas gefunden, was dich interessieren dürfte. Bring die Kamera mit und komm hierher, ja?«

»Verstanden!« sagte der Kommandant.

Er berichtete dem Raguer, was Mario gesagt hatte, und das Raubtierwesen raste mit gewaltigen Sätzen um die kleinen, knorrigen Bäume und die Felsen herum auf den Hang zu und an diesem entlang. Dann preschte es einen dreieckigen Schutthügel hinauf, und seine Tatzen hinterließen tiefe Spuren. Sand und Geröll staubten auf und polterten zu Tal. Einige Minuten später stand Cliff atemlos neben Arlene, die wortlos auf einen ausgetretenen Pfad deutete.

»Hier entlang.«

Sie gingen geradeaus, den Stimmen von Mario und Glanskis nach.

Und dann standen sie vor dem Felsen. Rechts neben ihnen ragte der rostbraune, weißgeäderte Sandstein in die Höhe, etwa knappe hundert Meter hoch. Vor ihnen, direkt an dem Felsen angebaut, befand sich ein Haus. Es war langgestreckt, bestand aus sorgfältig bearbeiteten Sandsteinquadern und war uralt. Das Dach schien ebenfalls aus Stein zu bestehen, aus breiten, flachen Platten, die einfach auf die Mauern gelegt worden waren. Alles war unglaublich alt, und dadurch, daß Regen, Wind und die Zeit an dem Stein gearbeitet hatten, waren die Erosionsspuren recht ungewöhnlich.

Es schien ein sehr langes und tiefes Haus gewesen zu sein, stellten sie fest. Natürlich war es überwachsen, und Cliff mußte erst zu beiden Seiten der Spur, die der Chefkybernetiker und Prac'h getrampelt hatten, Zweige und Schilfgras mit der Waffe niederschneiden, dann konnte er sehen, daß sich dieses Bauwerk etwa zweihundert Meter weit erstreckte  genau in der Linie des Landgürtels.

»Stattlich!« sagte Cliff. »Hier würde die gesamte Stadt Platz finden.«

»Warum leben sie nicht hier?« fragte Arlene.

Sie erreichten den Eingang. Er war markiert durch einen Pfad aus kleinen runden Steinen, die in einer Art Gipsmasse eingegossen waren, so daß hier nur zögernd Moos hatte Fuß fassen können, kein Gras. Der Pfad führte zu einer Treppe aus Sandstein, die zersplittert und zerbrochen war und deren einzelne Stufen schräg und geborsten abwärts führten.

Ein ausgewaschenes Loch führte in das Bauwerk hinein. Früher einmal hatte eine Steinplatte, die auf zwei halbplastischen Säulen ruhte, den Eingang abgedeckt; jetzt lagen nur noch Trümmer hier. Ein kühler Luftzug wehte Cliff und Arlene entgegen. Die Sonne schien durch die großen, kahlen Öffnungen herein und erhellte die Räume.

Aus einiger Entfernung hörte Cliff den Raguer: »Dieser Bau ist wie eine Kaserne angelegt. Viele Menschen auf sehr engem Raum ...«

Es gab gewisse Gesetzmäßigkeiten, dachte Cliff. So auch hier. Die Vermutung, daß sich hier einmal der Rest der Bevölkerung zusammengedrängt hatte, lag nicht fern. Dies mußte schon vor langer Zeit geschehen sein, denn auch hier herrschten Moos und kleine Pflanzen.

Nach einigen Minuten erkannten sie, daß dieser Bau etwa hundert Meter tief war. Vier Gänge führten an den jeweiligen Ecken zu Treppen, die ebenfalls zerfallen waren. Von jedem Gang zweigten rechts und links Zimmer ab.

Arlene sagte leise: »Eine ungesunde Bauweise. Aber sie war sehr arbeitsaufwendig, denn alles besteht aus massivem Sandstein.«

»Und alles ist restlos leer.«

Cliff stieß nach kurzer Zeit auf die andere Gruppe. Charger sagte vorwurfsvoll: »Wer immer hier gewohnt hat, vor vielen Jahren  er hat alles mitgenommen, was sich transportieren ließ.«

Mario wagte eine Aussage: »Ich könnte mir denken, daß die Fischmenschen es sehr lange hier auf diesem schmalen Geländestreifen ausgehalten haben. Dann gab es keine Tiere mehr, und auch der Boden reichte nicht mehr aus, die Rasse zu ernähren. Und dann gingen sie alle endgültig ins Wasser. Diese Entwicklung  siehe die Kiemen!  muß über sehr lange Zeiträume hinweg erfolgt sein.«

Das Raubtierwesen knurrte: »Das könnte eine akzeptable Theorie abgeben, Freund Mario. Was sagen unsere biologisch gebildeten Expeditionsmitglieder dazu?«

»Etwa das gleiche. Ich habe auch keine andere Möglichkeit anzubieten. Aber hüten wir uns vor solchen Schlüssen  sie haben den Nachteil, zu logisch zu sein. Die Natur macht zwar keine Sprünge, aber sie liebt die Umwege, die von uns Menschen nicht sofort wahrgenommen werden können.«

»Ein weises Wort!« bestätigte Charger. »Aber warum hier stehen und mühevoll Theorien entwickeln? Fragen wir die Fischmenschen selbst!«

»Gemach, gemach!« sagte Cliff sarkastisch. »Noch niemals ist ein Planet innerhalb eines Tages enträtselt worden, selbst dann nicht, wenn die ORION-Crew daran gearbeitet hat.«

»Sehen wir uns trotzdem noch um. Je mehr wir sehen, desto wahrscheinlicher werden unsere Überlegungen, und außerdem ist es immer schön, in solchen Museen der Vergangenheit herumzuschnüffeln.«

»Mario sehr klug. Langer Abend, gutes Wort«, sagte der Raguer und fauchte vergnügt.

Alles, was sie sahen, war neu, aber es paßte in das Bild, das sie sich gemacht hatten. Was die Kamera erfaßte, erschien auf den Schirmen der ORION und auf denen des Sternenschiffs. Dort wurde es auch aufgezeichnet und kommentiert, und was den Terranern unten auf dem Planeten entging, sahen die anderen Raumfahrer.

Innerhalb dieses langgestreckten Bauwerks war jeder Kubikmeter umbauten Raumes ausgenutzt.

Von den vier Korridoren, die nicht breiter als eineinhalb und nicht höher als zwei Meter waren, führten Rampen hinunter in die unteren Stockwerke. Sämtliche Räume waren absolut leer; nicht ein einziges Artefakt konnte gefunden werden. Es gab drei Stockwerke mit langen, horizontalen Gängen, von denen jeweils mehr als zwanzig Räume abzweigten. Rund dreihundert Räume, etwa gleich groß befanden sich innerhalb dieser Sandsteinfestung, und sehr geschickt waren die Durchlässe für Nutzwasser und für die Abwässer in den Stein eingearbeitet. Aber nicht einmal Herde oder Öfen, keine einzige Zeichnung an der Wand, kein halbvermodertes Möbelstück  nichts gab es, das auf die einstigen Bewohner hinwies. Die Terraner blieben schließlich im obersten Stockwerk stehen und sahen zu einer der Fensteröffnungen hinaus. Jetzt blickten sie auf der anderen Seite des Landgürtels auf den Ozean  dort befand sich keine Sonne. Nur die langen Schatten des Berges und der höheren Pflanzen spiegelten sich im Wasser.

»Irgendwo dort hinten liegt die kalte Hälfte des Planeten«, sagte Cliff.

Der Raguer trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Wir werden sie besuchen, wenn die Tauchgeräte fertig sind.«

»Ja«, sagte Arlene. »Denn bisher haben wir noch keinen Hinweis darauf erhalten, aus welchem Grund nicht die gesamte Nachthalbkugel des Planeten eine einzige Eiskappe ist. Die Ströme warmen Wassers von der Tageshalbkugel können es nicht sein.«

»Nicht allein jedenfalls«, sagte Mario. »Ich schlage vor, wir gehen zu Bett und schlafen. Morgen haben wir ein volles Programm.«

»Einverstanden.«

Sie verließen den düsteren, kalten Bau, gingen in ihrer Spur hinunter in die Richtung des Dammes und dachten über alles nach. Sie verteilten sich auf die einzelnen Kabinen der ORION, und der Kommandant fuhr hinauf in seine Räume.

Und je näher Cliff dem Augenblick des Einschlafens kam, desto schärfer kristallisierte sich heraus, daß diese resavhi, die Fischmenschen, sich unter Umständen in einer gewaltigen Krise befanden und die Hilfe der Mannschaft brauchten. Aber wie konnten einhundertfünfundfünfzig Menschen und ein Raguer diesen ungezählten Tausenden von Fischmenschen wirkungsvoll helfen?

Sicher nicht, dachte Cliff McLane, indem sie Medikamente verteilten. Oder Unterwasserstädte bauten. Sondern durch eine Idee, durch eine Erkenntnis, dadurch vielleicht, daß sie ihnen einen Weg zeigen konnten  natürlich wußte er es nicht. Die Erlebnisse und die wenigen Vermutungen waren noch zu frisch und zu unmittelbar, als daß aus ihnen sinnvolle Handlungen abgeleitet werden konnten. Cliff schlief endlich ein, und als ihn Arlene am nächsten Morgen weckte, hatte er alles vergessen.

Hasso war angekommen und lud aus den Laderäumen des zweiten Diskusschiffes die Unterwasserausrüstung ab. Der Tag versprach lang und interessant zu werden. Jetzt befanden sich insgesamt fünfzehn Terraner und ein Raguer auf dem Planeten Aquarius. Sie alle waren entschlossen, jedes Rätsel, das sich ihnen bot, zu entschlüsseln. Aber niemand wußte, daß das zentrale Problem bisher noch nicht einmal berührt worden war.


6.





Tagebuch von Nicotra Des Plaines:



Sehr schnell bekamen wir engen Kontakt mit den Fischmenschen. Wir erreichten die Stadt, und unser Team wurde sofort in eine Art Thronsaal gebracht, in dem die Königin Batoide mit ungefähr dreißig anderen Damen auf uns wartete. Wir versuchten ihnen klarzumachen, was wir wollten, und warum wir diese Menge von Begriffen wissen mußten. Batoide verstand, nachdem sich Mario de Monti und der Kommandant eingeschaltet hatten. Wir entwickelten also unsere linguistischen Listen und arbeiteten stundenlang ununterbrochen. Etwa zehn, zwölf Stunden dauerte die erste Arbeit, dann nahmen wir unser Material, schwamm zurück auf die Plattform und ließen uns ins Sternenschiff zurückbringen. Dort übertrugen wir alle Begriffe  mehr als eintausend  auf die Schulungsbänder für die hypnotischen Kurse. Jeder, der mit den Fischmenschen zu tun haben würde, mußte sich im Schlafzustand unter den Spezialgeräten diese Bänder mehrmals vorspielen lassen. Dann konnte er sich sehr gut mit den resavhi unterhalten. resavhi bedeutet, und das ist für mich der wichtigste Eindruck, dieser langen, ermüdenden Stunden, »die Menschen, die aus dem Wasser hinausgehen wollen«. Kommandant McLane wird unter dem Eindruck dieser Bedeutung erleben müssen, daß ein Teil seiner Thesen unbrauchbar geworden ist, und die zyklischen Evolutionstheorien von Vernon Bonk scheinen besser und weitreichend genug zu sein.



Die ORION VIII schwebte zwanzig Meter über den großen, niedrigen Wellen des Meeres. Hasso Sigbjörnson saß nicht am Steuer seiner Konstruktion, sondern befand sich in der Kommandokanzel des Schiffes. Neben ihm, in Cliffs Sitz, saß Atan Shubashi und hörte zu, wie Hasso mit Cliff sprach.

Im Ladegeschirr, zehn Meter unterhalb des Schiffes und an einem Ladebaum befestigt, hing an vier kunststoffumsponnenen Stahlseilen das Tauchboot. Seit drei Tagen hatten sich die Ereignisse und die Erkenntnisse direkt überschlagen, und nach den ersten Tagen der zögernden, tastenden Versuche von beiden Seiten, einander etwas näher kennenzulernen, schien sich jetzt die Phase zielbewußter Handlungen zu nähern.

Das Schiff und die Mannschaft entfernten sich über den Streifen des Äquatorgürtels hinweg, flogen in die Schatten der hohen Berggipfel und immer weiter, immer geradeaus. Bis an eine andere Stelle des niedrigen nördlichen Ozeans, wo die Helligkeit abnahm, wo die lange Dämmerung herrschte. Je mehr sich die ORION mit dem angehängten Tauchboot diesem breiten Streifen näherte, desto mehr veränderte sich das rötlichgelbe Licht. Langsam sank die Sonnenscheibe hinter den Horizont. Die Farbe der Dämmerung war hier, zweihundert Kilometer hinter dem Landgürtel, ein helles Purpur. Als das Schiff anhielt, sahen die Männer und Frauen unter sich den Meeresboden; er war kahl und von Felsen durchstoßen. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatten sich hier die Gruben befunden, aus denen die Fischmenschen die ersten Rohstoffe geholt hatten ... Das alles war jetzt vorbei.

Das Schiff ging tiefer und tiefer, bis das Boot das Wasser berührte.

Die erste Gruppe begann mit der Arbeit.



*



Zur gleichen Zeit saß Cliff McLane mit Arlene und Mario und dem Raguer im Saal der Königin. Batoide hatte einige andere Stadtköniginnen bei sich und einige Männer aus der eigenen Siedlung. Alle Terraner, die sich hier auf dem Planeten befanden, beherrschten inzwischen die mehr als eintausend Wörter; die Verständigung war gut, und die Fähigkeit, etwas zu umschreiben, kam der Ausdrucksweise der Fischmenschen entgegen; sie bevorzugten eine ziemlich blumenreiche Sprache.

Cliff schaltete das Armbandfunkgerät ab und sah Batoide ins Gesicht. Er sagte: »Das Tauchboot ist auf dem Weg in die Zone der Dämmerung, Königin. Dort werden sie suchen und forschen.«

Das schmale weiße Gesicht mit den hellen, nahezu unsichtbaren Augenbrauen drückte Erwartung und, kurz darauf, wieder Resignation aus.

»Was werden sie finden, deine Freunde?« fragte die Königin.

Sie hatte eine dunkle, kehlige Stimme.

»Auf alle Fälle die Bestandteile, aus denen man Glas machen kann«, sagte der Kommandant.

»Aber  die leknad?«

Mario wandte sich an einen der Männer, die hier saßen und sich auf die Dreizacke stützten, die eine Art Zeremonienwaffe waren. Der Kybernetiker fragte: »Die leknad sind eure Feinde?«

»Ja. Die einzigen wirklichen Feinde«, sagte der Mann.

Mario fragte weiter: »Sie wurden eure Feinde. Wann geschah das? Wie geschah das? Bitte, erzähle alles von Anfang an.«

Sie erfuhren eine lange Geschichte.

Vor sehr vielen Jahren, niemand wußte den genauen Zeitpunkt, denn nur noch wenige der empfindlichen Aufzeichnungen waren gerettet worden, gab es auf diesem Planeten sehr viel Land. Es war, folgerten die Raumfahrer, ein alter Planet, dessen Berge abgetragen waren, und keine Gebirgsfaltung hatte neue Bergketten entstehen lassen. Die Kruste des Planeten war zu dick, der Glutkern zu kalt, alle Berge waren nach und nach abgetragen worden, und die Flüsse hatten das Material in die Ozeane gespült und das Wasser immer flacher werden lassen. Dies war ein Prozeß, der sich über Jahrhunderttausende hinzog, und logischerweise war die Erzählung davon kein Erinnerungsbericht aus dem Wissen der Rasse, sondern eine Art Schöpfungsgeschichte mit negativen Vorzeichen; die Geschichte eines langsamen, unmerklich verlaufenden Verfalls. Zum Ende dieser Entwicklung gab es nur noch dort Land, wo einst die Berge am höchsten gewesen waren, nämlich genau rund um den Äquator des Planeten. Dort wohnten viele Menschen, die sich vermehrten, während das Land von Tag zu Tag kleiner wurde, um wenige Zentimeter Küstenlinie. Kämpfe um Boden und um Platz brachen los.

Sie flackerten rund um den Planeten auf, und die Verlierer wurden, wenn die Kämpfe in der Nähe der Dämmerungszone stattfanden, ins Dunkel getrieben.

Unmerklich langsam bildeten sich zwei Gruppen heraus.

Die Urväter der resavhi sahen die Entwicklung ziemlich klar. Sie schienen wohl auch begriffen zu haben, warum die Sonne nicht mehr untergehen wollte, und sie kamen auf den einzigen, logisch erscheinenden Ausweg, nämlich das Land zu verlassen. Sie eroberten, Schritt für Schritt das Meer.

Der Raguer drehte seinen kantigen Schädel und fragte: »Dieser Hügel hier stand vor vielen Jahren noch über dem Wasser? Ist das richtig?«

Die Königin antwortete: »Damals lebte noch keiner von uns. Unsere Ahnen siedelten sich hier an, und sie bauten Mauern, die das Wasser nicht durchließen. Dann erfanden sie das Glas, schmolzen es zu Scheiben und Platten und schufen dichte Räume. Sie ernährten sich schon damals fast nur aus dem Meer. Sie aßen Fische und Pflanzen, und sie tranken das Wasser, das sie durch Hitze verdunsteten.«

Die Terraner wußten jetzt, wie dieser Hügel entstanden war. Dieser und viele andere ähnlicher Hügelstädte.

»Zuerst haben die Ahnen einen künstlichen Meeresstrand um den Hügel gelegt. Sie trugen Steine und Kies zusammen, bauten eine dicke Mauer und verkleideten sie so, daß sie kein Wasser durchließ. Dann mußten sie sehen, wie das Wasser stieg und stieg, weil sich das Land senkte und der Meeresspiegel sich hob. Sie bauten eine zweite Mauer und bedeckten den Zwischenraum mit Glas. Unten wuchsen die Algen, die die Luft erzeugten, oben war die Luft eingeschlossen. Das ging so weiter, Jahr um Jahr. Und dadurch, daß immer weniger Landbrücken blieben, mußten die Menschen mehr und mehr schwimmen und sich von Fischen ernähren. Um sich vom Meer ernähren zu können, lernten sie tauchen, bauten die Mauern immer höher, deckten sie mehr und mehr mit Glas ab und blieben schließlich auf dem Hügel, anstatt auf dem Festland zu leben.«

Eines Tages war diese Stadt fertig. Sie bestand aus einem ineinandergreifenden System von Gängen, Treppen und Räumen, aus Mauern und Glasabdeckungen. Licht konnte herein, das Wasser wurde zum zweiten Lebenselement, und langsam, aber mit geradezu perfektionistischer Langsamkeit, bildeten sich alle die winzigen Einzelheiten aus, die jetzt und hier lebensbestimmend geworden waren. Die Stadt unter Wasser funktionierte.

Sowohl als »technisches« Werk wie auch als soziale Einheit. Algengärten wurden angelegt; früher waren es Felder und Acker gewesen.

Fische wurden zu Haustieren. Aber da es keine Möglichkeiten gab, neue Werkstoffe zu finden, ihre Verwendbarkeit auszuprobieren, verfiel die Stadt langsam, wurde unansehnlich und zu einer Belastung für die Menschen, die darin wohnten. Deshalb wollten sie die Stadt wieder verlassen. Deshalb auch der Gattungsname der resavhi: Menschen, die aus dem Wasser hinausgehen wollen.

Nach einer langen Pause des Nachdenkens fragte Arlene: »Und was geschah mit denen, die ihr leknad nennt?«

Die Königin sagte resignierend: »Sie wohnen in der Dunkelheit und würden erblinden, wenn sie ins Licht kämen. Aber alle Bodenschätze, die unsere Ahnen gebraucht haben, liegen in der Dämmerungszone. Dorthin können die leknad, und sie töten jeden von uns, der versucht, etwas aus dem Boden zu graben.«

Deshalb war die Expedition ausgeschickt worden; jetzt hatten sie genau erfahren, aus welchen Gründen sich die Stadt  und sie war stellvertretend für alle anderen Städte im Tagesteil des Planeten  langsam zerfiel, und warum die Menschen danach drängten, einen anderen Lebensraum zu entdecken.

»Königin?«

Batoide sah den Raguer an und fragte zurück: »Ja?«

»Diese anderen Städte«, fragte Commander Prac'h Glanskis halblaut, »liegen sie auch in der Nähe des Landgürtels?«

»Ja«, sagte Batoide. »Alle zweihundert Städte liegen rechts und links des Landes in geringer Tiefe. Es gibt nicht mehr viele Menschen  zweihunderttausend sind es oder einige hundert mehr.«

»Warum?«

»Wir haben keine Hoffnung mehr!« sagte einer der Männer.

»Wir sterben langsam aus, und immer dann, wenn wir uns aufraffen, um etwas Neues zu versuchen, bringen die aus der Dunkelheit einige von uns um. Es gibt wenige Kinder.«

»Wir werden euch helfen!«

Cliff wußte nicht, auf welche Weise und womit, aber er war schon jetzt überzeugt davon, daß es ihm irgendwie gelingen würde.

»Da ist noch etwas«, sagte Batoide. »Wir haben einen Wunsch, der lächerlich ist. Habt ihr keinen Schmuck für uns, den wir am Körper tragen können?«

Cliff und der Raguer warfen sich einen langen, vielversprechenden Blick zu. Dann sagte der Kommandant listig: »Königin  ich werde dir einen Schmuck geben, der deinen prächtigen weißen Körper schmückt, solange du lebst. Aber dafür brauche ich dein Versprechen.«

Die Augen der Königin leuchteten auf, und unwillkürlich wurde die Haltung straffer.

»Ein Versprechen, das dich nicht eine einzige Fischgräte kostet. Aber es wird dir dein Leben, das Leben deines Volkes und das vieler kommender Generationen schöner und angenehmer machen.«

»Es kostet nichts? Ich könnte euch viele Schnitzereien aus Fischbein dafür geben.«

Arlene sagte: »Ich ahne, worauf du hinauswillst, McLane. Du hast wirklich aparte Ideen. Du brauchst die Hand nicht zu heben  ich werde kein Wort sagen. Ja  das ist ganz gut. Die Variationsmöglichkeiten sind unendlich groß.«

Die Königin fragte laut: »Was muß ich tun?«

Cliff deutete auf die anderen Stadtköniginnen und sagte lachend: »Nichts. Ihr müßt nur euren Menschen befehlen, genau das zu tun, was wir euch zeigen werden. Aber zuerst kommt unser Vorstoß in die purpurne Dämmerung. Wir müssen nachsehen, graben und forschen. Schließlich wird es nicht einfach sein.«

Batoide sagte: »Wir werden alles tun. Aber wird es uns auch helfen?«

Wieder sagte Cliff: »Ich verspreche es euch. Jetzt holt die Fische  wir wollen uns mit unseren Freunden treffen.«

»Ja. Geh und hole die Fische!«

Einer der Männer verließ den runden Raum auf der Spitze des Hügels, und in Cliffs Kopf überstürzten sich die Gedanken. Sein Traum schien doch richtig gewesen zu sein. Es ging weniger um Hilfe, die aus Sachwerten bestand. Die Idee war es, die diesem Volk helfen würde  nur die Idee. Aber  welche Idee?



*



Während sich die Mannschaft des Sternenschiffs die Tauchanzüge anlegte, sich dabei gegenseitig half und die Funktion der wichtigen Geräte kontrollierte, erfolgte ein Anruf. Cliff schaltete sein Funkgerät ein und fragte: »Was gibt es? Wir brechen gerade auf! Was habt ihr gefunden?«

Hasso erwiderte: »Allerhand. Die ehemaligen Gruben, aus denen die Vorfahren unserer bleichen Freunde die Rohmaterialien für ihre Glasbläserkunst geholt haben, sind natürlich von Sedimenten verdeckt. Aber mit geringen Mitteln können wir sie wieder freimachen. Hier wimmelt es allerdings von diesen schwimmenden Kraftwerken, die Glanskis so sehr liebt.«

»Bravo!« sagte Cliff. »Denkt einmal darüber nach, ob es unter dem Meeresboden Lagerstätten für diejenigen Mineralien gibt, die man für die Herstellung von Kunststoffen braucht. Und macht euch einige Gedanken darüber, wie sie zu fördern wären.«

Mit deutlicher Verwunderung fragte Hasso laut: »Wozu brauchen wir Kunststoff?«

Cliff lachte kurz und sagte: »Wir nicht, Hasso. In kurzer Zeit sind wir dort, mit einigen resavhi und mit neuen Ideen.«

»Verstanden. Ende ...« sagte Hasso, aber Helga in der ORION schaltete sich ein und rief alarmiert: »Cliff! Was passiert dort unten in der Stadt?«

In ihrer Stimme schwang deutlich die Panik mit.

Mario und Cliff schauten durch das Glas über ihnen, aber sie hatten keinen Grund zur Beunruhigung. Über ihnen war die Helligkeit, wie gewohnt, und die Fische schwammen ruhig umher. Die Algen und die anderen Unterwasserpflanzen bewegten sich leise, als ob ein Wind sie treffen würde.

»Hier passiert nichts«, sagte Cliff. »Jemand ruft die Fische herbei, und wir testen unsere Anzüge. Was ist denn eigentlich los?«

Helga rief leise: »Diese Musik ...!«

Der Raguer murmelte: »Musik! Hier spielt niemand Musik, und selbst wenn jemand die Trommel rühren oder die Violine streichen würde, könnte Helga es nicht hören. Aber  halt! Wenn sie es hört, dann.«

Cliff sagte: »Dann ist es Ultraschall. Helga! Transponiere die Impulse, die du auffängst, in eine hörbare Tonfolge und spiele sie ab. Wenn schon die Fische mit Ultraschallmusik herbeigelockt werden, dann möchten wir auch etwas von dem Genuß haben.«

Als Helga die Schaltungen vorgenommen hatte, hörten die Terraner in den kleinen Lautsprechern dicht an ihren Ohren, unterhalb des verstärkten, gummierten Gewebes der Tauchkappen, langgezogene Töne. Das also war das hörbar gemachte Signal, mit dem die Fischmenschen ihre Helfer herbeiriefen.

»Ausgezeichnet!« sagte Mario. »Jetzt haben wir auch die lautlose Musik gehört. Sie wird gut zur purpurnen Dämmerung passen.«

Cliff schob die Maske auf die Stirn und sagte: »Wir melden uns wieder, wenn wir etwas sehen, das neu oder ungewohnt ist. Helga, wir sind unterwegs zu Hasso und dem Tauchboot. Vielleicht werden wir dort, in der Dämmerungszone, angegriffen, und dann müßte die ORION eingreifen. Alles klar?«

Helga schloß: »Alles klar, Kommandant!«

Cliff wandte sich an die Personen, die sich zusammen mit ihm in dem großen Raum hinter dem Felsentor befanden. Er nickte ihnen zu, sah die langen, gefährlichen Dreizacke in den Händen der weißhäutigen Fischmenschen und sagte: »Los! In die Dämmerung!«

Sekunden später schwammen sie vor der Stadt. Riesige, halbintelligente Schwertfische kamen heran und hielten an. Die Fischmenschen klammerten sich mit den Händen an die großen Rückenflossen der Fische und winkten den Terranern, es ihnen gleichzutun. Cliff und seine Leute brauchten nicht einmal die Turbinen einzuschalten  die Fische rasten mit einer unglaublich hohen Geschwindigkeit durch das Wasser.

Der Fisch an der Spitze vollführte eine Schwenkung, tauchte unter einem Felsen hinweg, winkelte seinen Kurs ein zweites Mal ab und schwamm dann mitten in ein großes, schwarzes Loch hinein. Als Mario, der hinter einigen Fischmenschen als erster Terraner folgte, das Loch sah, verstand er. Augenblicklich schaltete er seinen Handscheinwerfer ein und sagte: »An alle. Die Fische unterschwimmen den Landgürtel. Mit Sicherheit besteht hier ein ausgedehntes Höhlensystem, durch das der Wasseraustausch zwischen den beiden Hemisphären-Ozeanen erfolgt.«

»Verstanden, Mario!« erwiderte Arlene und schaltete ihren Scheinwerfer dazu.

Der schweigende Zug der weißen Fischmenschen und der weißgekleideten terranischen Taucher bewegte sich durch einen gewundenen Tunnel, und die Strömung, die sie ergriff, kaum daß sie sich dem Eingang genähert hatten, riß sie durch die Schwärze. Als die Scheinwerferstrahlen die Wände trafen, leuchtete es auf, als würde man durch einen gläsernen Tunnel schwimmen, dessen Wände voller Diamanten waren. Die Fische schienen den Weg durch das dunkle Labyrinth der Spalten und Höhlen sehr genau zu kennen. Einer der Fischmenschen blies auf einem langen, geraden Rohr, auf dem viele unterschiedlich lange Querstücke angebracht waren. Das Instrument bestand aus Fischbein, und anscheinend funktionierte es nach dem Prinzip der bewegten Wassersäulen, denn Cliff hatte keine Luftblasen feststellen können. Dieses Instrument also, dachte der Kommandant, erzeugt die Melodien in Ultraschall  ich werde eines als Souvenir mitnehmen.

Die Pole des Planeten Aquarius waren ebenso eigenartig wie die Wasserwelt und deren Evolutionsgeschichte. Nur ein Pol, und zwar der nördliche, war mit einer dicken Eisdecke überzogen. Die Eiskappe fehlte völlig am südlichen Pol, der sich ganztägig und ganzjährig auf der Sonnenseite dieser Welt befand. Tief in der Dunkelzone trieben in den kalten Strömungen, die von der Polkappe ausgingen, Eisberge in die Dämmerungszone und sehr selten darüber hinaus in die Tagesseite des Planeten. Ebenso tief drangen warme Strömungen in die Nachthälfte hinein, lösten dort die Eisberge und die treibenden Schollen auf und mischten sich mit dem kalten Meereswasser. Diese Vorgänge vollzogen sich in unaufhörlichem Wechsel, seit die Achse des Planeten mit ihrer Kippbewegung begonnen hatte.

Die Fische schienen unermüdlich zu sein.

Der Schwarm wand und schlängelte sich mit beachtlichem Tempo durch die Dunkelheit, die zum erstenmal seit langer Zeit wieder von den harten Lichtbalken der starken Handscheinwerfer erhellt wurde. Felsblöcke lagen umher, und die Reste versteinerter, weißer Bäume ragten, oben abgesplittert und von dicken Sedimentschichten bedeckt, in die Höhe. Überall hier war vor langer Zeit Land gewesen  das Meer hatte jetzt seine nasse Herrschaft angetreten.

»Wie lange dauert diese Durchfahrt noch? Langsam beginnt sie unheimlich zu werden. Ich habe zwar keine Angst ...«

»Ich weiß nicht«, sagte Cliff. »Aber wir maßen eine größte Breite von dreitausend Metern. Vermutlich sind es nur noch Minuten, Arlene.«

Die Fische, riesige, fast sieben Meter lange Meerestiere, die wie eine Kreuzung zwischen Tümmler und Schwertfisch aussahen, rasten förmlich dahin, ihre breiten, mit dreieckigen Zahnreihen besetzten Schwerter wie eine angreifende Phalanx nach vorn stoßend. Endlich sah Mario de Monti weit vor sich einen torbogenförmigen Fleck roter Helligkeit. Mario sagte: »An alle. Wir sind hindurch!«

Dreißig Schwimmer und mehr als fünfzig Fische gewannen an Höhe und rasten dicht unter der Wasseroberfläche dahin. Den Terranern und, wie es an den Gesten einigermaßen klar zu erkennen war, auch den Fischmenschen, war noch nicht ganz klar, was dort, am Rand zwischen Helligkeit und Dunkelheit, auf sie wartete, was die Forschungen des Tauchboots ergeben hatten. Unmerklich langsam nahm in Cliffs Kopf ein Plan Gestalt an, der nur auf den ersten Blick gigantisch und übertrieben großspurig aussah, aber zumindest besaßen sie die technischen Mittel dazu, den Fischmenschen zu helfen. Plötzlich fragte Mario: »Cliff  eine Frage. Was ist eigentlich unser Konzept?«

»Verdammt«, sagte Cliff leise. »Jetzt hättest du mich beinahe in Verlegenheit gebracht. Aber ich kann dir antworten. Zuerst: Wir werden dokumentieren, wen und was wir hier angetroffen haben. Wenn es geht, eine lückenlose Aufzählung und eine Analyse. Das ist reichhaltige empirische Arbeit und wird uns einige Zeit beschäftigen. Wir notieren die Sagen der Fischmenschen ebenso wie die Natur ihrer Bauwerke. Alles. Zweitens werden wir versuchen, den Lebensstandard der Fischmenschen durch ein paar einfache Tricks und durch Beratung zu heben, ohne ihnen eine neue, terranische Kultur aufzupfropfen. Der letzte Versuch wird sein, die beiden Teile dieser Rasse einander näherzubringen. Wir haben genügend Zeit, genügend Ausrüstung und genügend gute Laune, um diese Zivilisation auf ihrem Weg aufs Land zu unterstützen. Und während wir praktische Unterstützung betreiben, wird es sich besser forschen lassen.«

Mario erkundigte sich: »Und woher bekommen wir den Schmuck für die Königin Batoide?«

Der Kommandant lachte. »Ich verrate kein Wort. Und ich bin sehr gespannt, wann ihr selbst darauf kommt!«

Arlene sagte fast vorwurfsvoll: »Glaube nicht, daß du ein Monopol für gute Ideen hättest. Ich weiß schon lange, was du beabsichtigst. Aber erinnere dich: Schmuck und Mode müssen nicht immer schön sein, es genügt, wenn sie neu sind.«

»Es freut mich, daß du mich bei dieser delikaten Aufgabe unterstützen willst!« sagte der Kommandant.

Inzwischen hatten sie erfahren, daß die größte Tiefe auf diesem Planeten der zwei Ozeane fünfzig Meter war. Nur etwa ein Zehntel der gesamten Fläche war so tief  der Rest war teilweise wesentlich seichter. Der Planet war sehr alt, und wenn sich die Menge des Landes noch weiter verringerte, dann starben die Menschen auch daran, daß sie kein normales Süßwasser mehr hatten. Sie mischten zwar das Wasser ihrer unterseeischen Quellen mit dem Meerwasser, aber das Meerwasser enthielt ebensoviel gelöste Mineralien wie das der terranischen Ozeane. Also war es eine Aufgabe der Terraner, das Land auf Kosten des Meeres zu vergrößern, und das schien sehr schwierig zu sein, da sie natürlich kein fliegendes Baukommando waren. Aber auch hier fiel Cliff während des langen Weges etwas ein.

Stunden später nahmen sie Kontakt mit Hassos Tauchboot auf.



*



Der Meeresboden hatte sich deutlich verändert. Überall sahen die Ankömmlinge die harten Lichtstrahlen der Scheinwerfer. Das Tauchboot, das einen phantastischen Anblick bot, lag mit gefluteten Tanks auf zwei großen Felsen. Überall waren die Terraner in dem ehemaligen Bezirk der Gruben und Materiallager tätig. Bohrproben wurden heraufgeholt, ein Saugrohr arbeitete und leitete den Schall seiner Maschinen durch das Wasser weiter. Der Boden wurde freigelegt und mehrere Männer umschwammen mit Unterwasserradar und Waffen ausgerüstet die Arbeitenden. Sie schossen mit schnell arbeitenden Rückenturbinen näher und schalteten sich in die Funkkanäle ein.

Cliff und Arlene schwammen auf die erleuchtete Tauchkonstruktion zu, passierten die Schleuse und schalteten dann ihre Anzugsversorgungen aus. Sie gingen gebückt durch die Zentralröhre und saßen schließlich bei Hasso, der vor sich die Steuerpulte und die Bildschirme hatte.

»Alles in Ordnung?« fragte Cliff.

Hasso nickte und biß auf seiner Unterlippe herum, dann machte er eine fahrige Geste und knurrte: »Wir könnten innerhalb einiger Wochen oder meinetwegen Monate den gesamten Städtebau von Aquarius reformieren, wenn es uns gelänge, dieses Gebiet um dreißig oder mehr Meter zu heben.«

»Warum?« fragte Arlene:

Hasso erklärte: »Weil hier, und vermutlich auch im näheren Umkreis, die ungewöhnlich reichen Lager an Kohle und Erzen, an wertvollen Metallen und Mineralien liegen. Der Abbau wäre einfach.«

»Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie und ob man hier an Ort und Stelle Kunststoff erzeugen könnte?«

Der grauhaarige Ingenieur sagte: »Ja, man kann. Ich mußte mich natürlich mit meinen Chemikern und Technikern lange unterhalten, aber sie wußten einen Ausweg. Wir warten nur noch darauf, ob wir Erdgas finden und Kalk, denn Kohle haben wir bereits. Und wie stellst du dir die Energiegewinnung vor?«

Cliff grinste kühl und fragte: »Also ist es grundsätzlich nur eine Frage der Rohstoffe und des technischen Gewußt-Wie, ob wir den Fischmenschen beibringen können, wie man Kunststoff erzeugt und herstellt?«

»Grundsätzlich ja«, sagte Hasso.

»Das ist ausgezeichnet«, sagte Cliff. »Dann werde ich dir auch sagen, wie wir dieses Gelände heben können.«

Hasso blickte ihn verständnislos an, aber dann weiteten sich seine Augen. Er sah auf den großen Schirm des Unterwasserradars, und dort zeichneten sich jenseits der Impulse, die von Terranern, Untersuchungsgeräten, Fischmenschen und Schwertfischen stammten, dreieckige Silhouetten ab.

Der Raumschiffsingenieur deutete auf die Sichtscheibe.

»Unsere Freunde scheinen gemerkt zu haben, daß wir hier sind, in der Dämmerungszone. Sie kommen. Sie schicken ihre Fußtruppen voraus.«

Cliff ließ Arlene bei Hasso zurück und glitt hinaus in die purpurne Dämmerung. Weit über ihm glänzten die rötlichen Sicheln der Wellenkämme, auf die Sonnenstrahlen auftrafen. Während die unbewaffneten Männer an ihm vorbeischwammen und sich in der Nähe des Bootes versammelten, begab sich Cliff nach außen, weg vom Tauchboot, dorthin, wo die Schwertfische, die Fischmenschen und die bewaffneten Terraner den Angreifern entgegenschwammen.
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Warum kämpfen sie eigentlich gegeneinander? dachte Cliff, während er sein Harpunengewehr sorgfältig lud und aktivierte; es würde Projektile mit scharfen, schnell wirkenden Sprengköpfen verschießen. Glanskis pirschte zur Zeit, gut ausgerüstet, den Landgürtel entlang und suchte nach weiteren Spuren der Vergangenheit. Warum kämpften die Menschen aus der Dämmerungszone gegen die Fischmenschen des Tagesbereichs? Vermutlich wußte es niemand, und der Kampf war ein Relikt aus ferner Vergangenheit. Die Schwertfische bildeten, von der Wasserflöte gelenkt, einen Wall zwischen den Forschern und den heranrasenden, rochenähnlichen Fischen mit ihren tödlichen Waffen. Dazwischen schwammen die Terraner und zielten auf die Rochenähnlichen.

Cliff sagte halblaut: »Mario? Wo bist du?«

»Am linken Flügel der Schwertfische«, sagte der Chefkybernetiker. »Ich sehe viele Rochen, aber keine Fischmenschen.«

Ein anderer Terraner schaltete sich ein und ergänzte: »Mir geht es nicht anders. Vielleicht wollen sie uns nur erschrecken?«

Dann berührten sich die beiden Schwärme. Auch die Fische schienen erbitterte Gegner zu sein. Die Schwertfische schwammen mit peitschenden Flossenschlägen auf die Rochen zu und versuchten, die Tiere von oben zu töten. Binnen weniger Sekunden verwandelte sich ein Teil des Meeres in einen Hexenkessel, den ein lautloser und unbarmherziger Kampf ausfüllte. Cliff und Mario schwammen im Zickzack um den Wirrwarr herum, und stets dann, wenn sie feuern konnten, ohne einen der Schwertfische zu treffen, schossen sie ihre Explosivgeschosse in die dreieckigen Körper hinein. Die Schallwellen erschütterten das Wasser, drangen an die Ohren der Männer.

»Dort drüben ...!«

»Helft mir!«

resavhi schossen mit wirbelnden Beinschlägen heran, rammten die Spitzen ihrer langen Dreizacke in die Rochenleiber hinein, schwangen die kleineren Waffen und ließen sie auf die Schädel der Fische krachen. Erbarmungslos feuerten die Terraner. Das Kampfgetümmel verlagerte sich, weil die Rochen zurückwichen und die Schwertfische vordrangen. Wie Schemen glitten die Raumfahrer durch das Wasser, durchstießen die langen Schleier aus Schlamm und Blut, sahen sich um und leerten die Magazine ihrer Waffen.

Die letzten nechor rasten im Zickzack davon, hartnäckig verfolgt von den Schwertfischen. Die letzten Ausläufer des Kampfes verwandelten sich in eine Verfolgung, die weit hinein in das Dunkel führte.

Cliff rief laut: »Aufhören! Der Kampf ist zu Ende!«

»Und niemand kann uns sagen, aus welchen Gründen diese beiden Völker miteinander kämpfen, sobald die Grenzlinien berührt werden.«

Das war Marios Stimme.

»Wie lange dauern die wissenschaftlichen Untersuchungen noch?« fragte Cliff den Ingenieur.

»Noch einen halben Tag. Terranische Zeit«, sagte Sigbjörnson.

Die Szene beruhigte sich sehr schnell.

Scheinwerfer wurden wieder angeschaltet, die Techniker kehrten zu ihren Instrumenten zurück. Weiterhin schwammen die Schwertfische wie Wächter um das Gebiet, und zusammen mit einem Vertrauten der Königin schwamm Cliff in das Tauchboot und versuchte, die Lage zu klären.

»Werden die leknad noch einmal angreifen?« fragte er und brachte die Systeme seines Anzugs in Ordnung. Der Fischmensch schüttelte den Kopf und wischte das Wasser von seinem Gesicht.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Dafür gibt es keine Regeln.«

»Wofür gibt es schon Regeln«, meinte der Kommandant. »Wir haben ihre Streitkräfte vernichtend geschlagen. Wir sind in der Zone der Dämmerung, und dort drüben beginnt die Finsternis. Wo leben die leknad eigentlich?«

»Sie leben überall und nirgends. Sie schwimmen herum, schlafen irgendwo, jagen mit den Rochen, wie ihr die Fische nennt, sie haben keine Städte und gehen niemals mehr auf das Land hinaus.«

Das war es also. Der ewige Neid der Nomaden auf die Seßhaften. Wieder eine Lehre, die den Terranern ohne die Erlebnisse in der Pseudovergangenheit ihres Trainings verborgen geblieben wäre. Irgendwann hatten sie sich abgesondert, hatten die Chance, Städte zu bauen, verstreichen lassen. Sie waren zu Nomaden geworden und hatten vergessen, aus welchem Grund dies in der Vergangenheit geschehen war. In der fernen Vergangenheit. Und seit diesem Tag hatte sich nichts mehr geändert. Die Nomaden blieben abgeschnitten von der wesentlich höheren Kultur der Städte. Sie verteidigten, weil sie keinen tatsächlichen, keinen greifbaren Besitz hatten, ihre vermeintlichen Grenzen, die durch den Unterschied von Licht und Dunkel gekennzeichnet waren. Alles, was innerhalb der purpurnen Dämmerung lag und jenseits dieser Zone, gehörte ihnen. Was würde geschehen, wenn sich plötzlich all das verändern würde? Und zwar derartig radikal, daß die Nomaden ihren eigenen Lebensbereich nicht mehr wiedererkennen würden? Cliff sagte: »Gut, daß ich das alles weiß. Dieser völlig sinnlose Kampf soll aufhören. Vielleicht schaffen wir es.«

»Ich weiß nicht, was du tun wirst«, sagte der Fischmensch.

»Ich weiß es auch noch nicht ganz genau«, murmelte Cliff leise, »aber auf jeden Fall werden die nächsten Wochen auf diesem Planeten recht spannend werden.«

Verständnislos starrte ihn der Fischmensch an.

Cliff dachte daran, was er Mario über das Konzept dieser Reise oder besser, über das Konzept der Raumfahrer im Fall dieses Planeten gesagt hatte. Es war an der Zeit, daß sämtliche Mosaiksteinchen in ein einziges, aufschlußreiches Bild zusammengefügt würden. Der Anfang mußte bei Batoide gemacht werden.



*



Der letzte Flug des Beiboots hatte die Königin Batoide mitgebracht. Sie saß in einem Sessel der Krankenhausabteilung und betrachtete verwirrt die Umgebung. Leise sagte Batoide mit ihrer kehligen Stimme: »Ich glaube euch, daß ihr viele Dinge tun könnt.«

Mario nickte und gab ein Zeichen. Auf einem Sichtschirm entstand ein Bild, und als Batoide es sah, stieß sie einen kleinen Schrei des Schreckens und der Verwunderung aus.

»Das ist  das ist schön!« rief sie.

Im Raum befand sich die ORION-Crew. Einige Frauen mit ärztlicher Erfahrung, Arlene und der Raguer standen herum und betrachteten die Königin oder das Bild. Endlich murmelte die schlanke Frau mit der schneeweißen Haut: »Das bin ich!«

»Richtig!« sagte der Kommandant. Er hatte eines der schärfsten Bilder ausgesucht, die mit der tragbaren Kamera in der Hügelstadt unter dem Wasser aufgenommen und hier gespeichert worden waren. Aber dieses Bild war auf drastische Weise verändert worden. Die Gestalt der Frau war mit schwarzen und dunkelblauen Linien, die ihrerseits aus lauter winzigen Punkten bestanden, verziert worden. Ein begabter Techniker hatte sich der Aufgabe mit wahrer Begeisterung unterzogen. Den Körper der Königin zierten Linien und Ranken, skurrile Fische und Meerestiere, und das Gesicht glich einer stilistisch reinen, sehr feinen Maorimaske. Arlene sagte gutgelaunt: »Wir werden uns erst streiten, wenn wir wieder abgeflogen sind, Cliff. Aber einer von uns hat die Idee mit den Tätowierungen zuerst gehabt.«

Der Kommandant sagte trocken: »Wer eine Frau beim Wort nimmt, ist ein Sadist; ich trete freiwillig zurück. Hier, Majestät, meine Damen und Herren, sehen Sie Arlene N'Mayogaa, die Erfinderin des künftigen Schmuckes der Königin und, falls es Schule machen sollte, der gesamten Bevölkerung von Aquarius. Batoide?«

Die Königin richtete ihre großen, hellen Augen auf Cliff, und dieser fragte: »Ist das der Schmuck, den du willst, Königin?«

Sie rief begeistert: »Ja! Aber es geht im Wasser wieder ab!«

Cliff und Hasso erläuterten ihr das Verfahren der Tätowierungen, bei dem mit einer oder mehreren Nadeln schwarzer oder blauer, sogar roter Farbstoff unter die Haut gebracht wurde. Sie wiesen Batoide mehrmals darauf hin, daß sie diesen Schmuck bis an ihr Lebensende tragen würde, wenn er einmal angebracht war, aber sie beharrte darauf:

»Ich möchte diesen königlichen Schmuck tragen.«

Die Ärzte des Sternenschiffs machten sich an die Arbeit. Sie brachten die Tätowierungen, nachdem die Zeichnung auf die Haut übertragen worden war, mit geradezu künstlerischer Perfektion unter die Haut, behandelten die vielen tausend winzigen Wunden, weckten schließlich die Königin aus der Narkose auf.

Während der zwei folgenden Tage, in denen die Mannschaft des Sternenschiffs pausenlos Ergebnisse der Untersuchungen produzierte, in denen lange Besprechungen stattfanden, raste ein Gerücht um den Planeten.

Die Königin besaß einen Schmuck, der wasserfest war.

Batoide war tätowiert.
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Das Beispiel machte Schule.

Die Fischmenschen, die jahrhundertelang ruhig und ohne Aufregung gelebt hatten, während ihre Städte unmerklich mehr und mehr verfielen, während immer mehr Land ins Meer gespült wurde, gerieten in einen wahren Taumel.

Neue Zeiten waren angebrochen ... Ein Zeichen dafür war dieser seltsame Schmuck in den Farben Rot, Blau und Schwarz, der sich auf der weißen Haut so fabelhaft abzeichnete. Jeder Schwimmer konnte sich jetzt ein Motiv oder mehrere wählen. Es schien, als hätten die Fischmenschen alle Vorteile des Individualismus gerade entdeckt. Jedenfalls erfolgten zu diesem Zeitpunkt eine Menge Denkanstöße.

Batoide lehrte ihre Untertanen die neue Technik, sagten ihnen, welche Farbstoffe und welche Kunst benötigt wurden und warnte sie davor, zu übertreiben, weil dies in ein medizinisches Problem ausarten konnte. Rund zweihunderttausend Menschen waren damit beschäftigt, sich mit Nadeln Farbstoff unter die Haut zu schlagen, und sie taten es mit einer Begeisterung, die sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatten. Der erste Schachzug des Kommandanten war ein voller Erfolg gewesen. Neues wurde erwartet, und es kam in der angenehmsten Form. Die zweite Neuigkeit war für alle wesentlich unangenehmer.



*



Die ORION schwebte über dem Planeten. Vor kurzer Zeit waren sie hier gelandet, um zu untersuchen und zu forschen, jetzt flogen sie, um zu zerstören. Zweihunderttausend resavhi warteten auf die Zerstörung. Unternehmen Phönix hatte Hasso lächelnd dieses Vorhaben genannt. Er verteilte wasserfeste Funkgeräte an die Städteköniginnen und sagte ihnen, wie sie bedient werden sollten. Jetzt waren alle Funkgeräte eingeschaltet, und der Sender der ORION VIII war noch nicht aktiviert.

Cliff sagte leise: »Kommandant an alle. Wir sind im Zielgebiet.«

In einer Höhe von fünfhundert Metern schwebte der silberschimmernde Diskus über dem Meer. Das Zielgebiet war mit sieben Bojen markiert worden. Die Mannschaft war gespannt, denn sie wußte, daß selbst bei der genauesten Berechnung durch Computer sich in der Wirklichkeit unwägbare Einflüsse tödlich auswirken konnten. Als Sicherheitsfaktor war das große Alter des Planeten einbezogen worden. Der Kommandant schnallte sich sorgfältig an, schaltete dann eine Serie von Schirmen aus und sagte hinüber zu Atan Shubashi: »Ziel Eins, Atan. Wir lösen den Overkill-Projektor im ersten Anflug aus.«

»Verstanden.«

Die Maschinen liefen an. Hasso gab seine Warnung an die Fischmenschen durch. Der Diskus flog in einem Dreiviertelkreis höher und höher, kippte dann schräg und fiel auf das Ziel zu. Der winzige rote Punkt in den langen Wellen kam näher und näher, glitt in das Zielkreuz des Projektors, und als der Höhenmesser dreihundert Meter zeigte, sagte der Kommandant: »Kommandant an Overkill: Feuer frei!«

Mario de Monti hatte sich hinter dem Schirm festgeschnallt. Als das Kommando kam, drückte er auf den Auslöser. Das Wasser unter dem Schiff verdampfte, aber das Bild blieb klar. Dann berührten die vernichtenden Strahlen des Overkillgeräts den Boden, lösten ihn in Sekundenbruchteilen in Gas auf, drangen tiefer und tiefer herab. Cliff hielt die ORION genau auf dem Anflugkurs. Die Strahlen lösten die Ablagerungen auf, ließen das Geröll detonieren und spalteten den Felsen darunter. Unaufhörlich feuerte der Kybernetiker. Dann, genau fünfzig Meter über dem Boden, fing Cliff den Diskus ab, beschleunigte und ging in einen schnellen Steigflug über.

Der Projektor wurde abgeschaltet.

Und hinter der ORION schlug das Wasser zusammen, füllte das Gelände aus und raste mit der Geschwindigkeit einer Flutwelle hinein in den tiefen Einschnitt mit den haarscharf abrasierten Wänden. Wasser und dunkelrotes Magma berührten sich in einer Tiefe von dreitausend Metern. Cliff rief: »Atan  irgendwelche Messungen?«

Der Astrogator richtete die automatischen Kameras auf die markierte Stelle und sah, daß das Wasser förmlich einen halbrunden, kuppelförmigen Bogen bildete. Dann schoß eine ungeheure Dampffontäne in die Höhe, und das Bild auf dem Schirm schien zu vibrieren.

»Das Magma ist getroffen worden. Erster Versuch geglückt.«

Der zweite Anflug verlief langsamer, aber mit der gleichen Perfektion. Während der Diskus entlang der Linie flog, die genau auf die rote Funkboje Nummer Zwei deutete, brach hinter der ORION eine Säule dunkelrotes Magma nach oben. Riesige Brocken segelten langsam durch die Luft, die Lava vermischte sich mit dem Wasser, das Wasser wurde zu Dampf, und das Inferno brach los. Ein zweites Loch wurde während des zweiten Anflugs in den Boden gebrannt, und wieder tobte der Dampf bis hinauf in die obersten Schichten der Atmosphäre.

Sieben Bojen ... Sieben Anflüge, verteilt in einem riesigen Halbkreis in der Nähe der Dämmerungszone um den Landgürtel ... Sieben ausbrechende Vulkane.

»Wir haben ganze Arbeit geleistet!« sagte Cliff, als die ORION nach dem siebenten Sturzflug sich wieder in eine Höhe von dreieinhalbtausend Metern hinaufschraubte. Sieben Vulkane wurden tätig, und ein eckiges Gebiet von mehr als eintausend Quadratkilometern Meeresboden wurde von den Dampfsäulen, den Feuerbränden und den Brocken, die durch die Luft flogen, markiert. Es schloß auf einer Seite mit dem Landgürtel rund um den Planetenäquator ab.

Die Dampfwolken vereinigten sich und machten das Meer unsichtbar.

»Es klingt, als wärst du darüber betroffen«, sagte Atan Shubashi zu Cliff und schaltete die Vergrößerungen des Infrarotbildes auf den zentralen Bildschirm. Cliff suchte, aber er fand noch nicht, was sie alle zu sehen erwarteten.

»Ein bißchen bin ich betroffen«, sagte Cliff halblaut.

»Warum?« erkundigte sich Arlene.

Der Kommandant stabilisierte den Kurs des Diskusschiffs, drehte den Funkkanal zum Sternenschiff zu und erklärte: »Ich denke daran, daß dies der dritte größere Schock ist, den wir den Fischmenschen beider Volksstämme versetzen. Der erste war unser Auftauchen. Dieser Schock zeigte ihnen, daß ihre undeutlichen Gedanken und Erklärungen über die Natur der Sterne ziemlich richtig waren. Wir kamen als Besucher aus dem Weltall. Dann verpaßten wir ihnen den zweiten Schock. Er war sozusagen zweigeteilt.«

Hasso Sigbjörnson schaltete sich ein und fuhr nachdenklich fort: »Wir erweckten in ihnen die Hoffnungen, die jahrhundertelang geschlafen hatten. Die Sternenmenschen lernten ihre Sprache und versprachen dann, den Weg auf das Land zurück zu ebnen. Und dann gaben wir ihnen Lebensfreude, einfach dadurch, daß sie sich endlich schmücken konnten. Es war für sie ein zusätzlicher kleiner Schock: Sie traten aus der Anonymität ihrer weißen, glatten Körper hervor und wurden zu Trägern von Namen.«

Arlene bestätigte: »Du brauchst nur den Stolz der Männer mitzuerleben, die sich gerade im Sternenschiff aufhalten und mit Vernon Bonk, dem Historiker, und mit Nicotra des Plaines, der Linguistin, und den Technikern und Chemikern zusammenarbeiten. Nicht umsonst haben sie ihre Körper nach den Tieren ihrer Wahl geschmückt.«

»Und die schweren Beben, die jetzt hier die Unterwasserstädte verwüsten, sind der dritte Schock!« meinte Mario de Monti. »Aber ein Schock, der ihnen nützt. Aus dem Dampf und der Glut und der Treibasche wird sich, wenn unsere Berechnungen stimmen, ein riesiges Land heben.«

»Wenn ...!« sagte die Funkerin Helga zweifelnd.

»Ich bin eigentlich ziemlich sicher, wenn ich die Bilder hier betrachte«, sagte der Kommandant. »Kommt einmal her. Auf dem großen Schirm sehen wir die Fortschritte besonders gut und deutlich.«

Kurze Zeit später umstanden sie den Sessel des Kommandanten und starrten auf den Schirm, der die Landschaft unter ihnen, hinter der gewaltigen, glockenförmigen Dampf- und Rauchwolke exakt wiedergab. Die sieben Vulkane arbeiteten wie die Ausstoßrohre von großen Pumpen, die unablässig weißen Schlamm aus der Tiefe herausholten. Weiß bedeutete Hitze, bedeutete sehr heißes Magma oder Lava. Breite Ströme wälzten sich nach allen Seiten.

Von sieben Punkten aus drang die Lava vor. Sie errichtete sieben Kreise, die seltsame Strukturen aufwiesen. Dort, wo die Lava das Wasser berührte, kühlte sie unter gewaltig großer Dampfentwicklung ab und erstarrte. Die Lava, die sich darüberschob, bildete bald einen runden Wall gegen das Meerwasser. Gleichzeitig tobten sich die unterirdischen Kräfte weiter aus.

Dieser Bezirk der Erdkruste wurde strapaziert. Von allen Seiten schoben sich die Felsschichten heran, falteten sich auf, und da die durchschnittliche Wassertiefe nur an den wenigsten Stellen mehr als fünfzig Meter betrug, hob sich das Gelände bereits an einigen Stellen über das Wasser. Flutwellen rasten nach allen Seiten und brachen sich, wenn sie aufeinandertrafen.

Hasso sagte: »Das Land hebt sich tatsächlich wie der Sagenvogel Phönix aus der Asche. Aber Äcker werden die Fischmenschen dort lange Zeit nicht anlegen können.«

»Das sollen sie auch nicht«, meinte Atan. »Es reicht, wenn sie genügend Platz für die Errichtung einiger Herstellungsanlagen haben. Fabriken wird man diese ersten Versuche ja nicht nennen können.«

»Hoffentlich reichen unsere Bordmittel aus«, sagte Hasso. »Da, an dieser Stelle, beginnen meine Sorgen.«

Sie sahen gebannt zu, wie sich im Norden, von der Zone der purpurnen Dämmerung her, das Land zu heben begann? Unregelmäßig, aber mit langsamer, nicht aufzuhaltender Sicherheit. Das Wasser floß ab wie von einem großen, schräg gehaltenen Brett. Kleine Täler bildeten sich, kleine Bergrücken. Lavaströme krochen über das Land.

»Mit Hilfe von Bishayr haben wir gemerkt, daß die Menschen einfach, ohne komplizierte Religionsvorschriften und für jede Entwicklung offen sind«, sagte Cliff nach einer Weile. »Sie sind recht intelligent, und der Schulungskurs für Schrift und Lesefähigkeit wird wirken. Alles, was sie brauchen, ist der Grundstock für eine einfache Technologie.«

Atan schaltete die Bilder wieder um; jetzt sah man, daß sich in der ruhigen Lufthülle des Planeten ein Sturm gebildet hatte und den Dampf zur Seite trieb.

»Die Königin Batoide hat ihr Versprechen gehalten«, sagte der Astrogator. »Sie hält ihre Leute ganz nett in Trab. Oder man sollte besser sagen: im Kraulstil.«

»Zur Musik aus den Wasserflöten!« bestätigte Arlene.

Nach einer Stunde sahen sie, daß keine ihrer Berechnungen falsch gewesen war. Die Vulkane und der Einfluß auf die obersten Schichten des glühenden Planeteninneren hatten es geschafft. Durch einen zerrissenen, von Geröllhalden und feuchtem Sedimentschlamm bedeckten Hang war das Land, eine riesige Fläche mit kantigen Ufern, vom Landstreifen getrennt. Aber zwischen dem alten, versinkenden und dem neuen Land gab es kein Wasser.

Die Meeresbeben beruhigten sich, liefen aus.

Die Fischmenschen konnten wieder in ihre Städte zurückkehren und die meist nicht großen Zerstörungen beseitigen.

Der Kommandant schloß diesen Teil der Hilfsmaßnahmen ab.

»Zurück ins Sternenschiff!«

Arlene schüttelte tadelnd den Kopf.

»Du wirst offensichtlich alt und vergeßlich«, sagte sie. »Dein Freund, der Raguer, befindet sich dort unten auf dem Landstreifen, und du willst ihn ganz allein zurücklassen?«

Cliff schwieg und ärgerte sich.

Die ORION ging tiefer, änderte die Richtung, und Shubashi stellte mühelos den Ausgangspunkt des Dauersignals fest. Der Diskus raste in Unterschallgeschwindigkeit über die langgestreckte Landbarriere, die jetzt unter einem dichten Regenschleier lag, und bremste ab, als sie sich über dem Standort des Raubtierwesens befanden. Commander Prac'h Glanskis kam durch den Zentrallift an Bord, und kurz darauf ruhte der Diskus, gut verankert, im Hangar der Schwanzflosse des Sternenschiffs. Einige Tage mußten vergehen, bis das Land ausgetrocknet und begehbar war. Bis dahin konnten sie sich über die Funkgeräte mit den Stadtköniginnen unterhalten und ihnen Hinweise und Anregungen geben.
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»Ich saß mit einigen Fischmenschen am Strand«, berichtete Prac'h halblaut. »Wir unterhielten uns durchaus ernsthaft, und gerade, als ich Hassos Signale empfing, waren wir an einem interessanten Punkt angelangt.

Die resavhi sollen also ihre neuen Städte selbst bauen?« fragte der Raguer zweifelnd.

»Richtig.« Cliff nickte.

Der Raguer studierte die Zeichnung. Sie zeigte deutlich, daß aus insgesamt drei verschieden großen und drei kleineren Elementen in einem sehr sinnreichen Verfahren Räume für rund fünfhundert Personen mit allen ihren Bedürfnissen hergestellt werden konnten. Es gab jene großen Zylinder, die in fünf Decks eingeteilt wurden. Sie bestanden aus sechs runden Platten mit je einer runden Öffnung. Die oberste Platte schloß den Zylinder ab; das Loch wurde durch die Zuleitung des Schnorchels verschlossen. Die Abfälle und Abwässer wurden durch das letzte, unterste Rohr abgeleitet. Je nach Bedarf waren Öffnungen größeren Durchmessers in den senkrechten Wänden der Zylinder vorgesehen. Wie ein Konstruktionsgitter verbanden die Röhren die Zylinder. Etwa fünfzig Zylinder, kreisförmig zueinander angeordnet, bildeten eine Stadt. Die verbleibenden Elemente setzten sich aus Abzweigungen zusammen, in die Rohre geschoben und festgeschweißt werden konnten.

»Gefällt es dir?« fragte Cliff.

»Ja. Ausgezeichnet. Von wem stammen die Entwürfe?«

Cliff lachte; trotz der vielen Arbeit schien er noch immer bester Laune zu sein.

»Du wirst es nicht erraten«, sagte der Kommandant.

»Etwa von den Fischmenschen selbst?«

»Ja«, sagte Cliff. »Königin Batoide hat zusammen mit unseren Fachleuten daran gearbeitet. Im Augenblick macht sie mit Hilfe eines kleinen Teams und einer LANCET eine Art Vortragsreise mit den Modellen. In Kürze werden wir in der Dämmerzone, beziehungsweise auf dem neuen Erdteil, die ausgesuchten Handwerker versammeln.«

»Warum gerade in der Dämmerzone?« fragte das Raubtierwesen.

»Weil dort die Fischmenschen der grellen Sonne nicht ausgesetzt sind. Alles hat sehr einfache Erklärungen, lieber Freund.«

Glanskis fauchte und sagte dann: »Cliff großer Mann. Sehr klug. Sehr tüchtig.«

Es war erstaunlich, was innerhalb weniger Wochen aus dem vorhandenen Material herausgeholt worden war. Die Terraner würden, abgesehen von den Werkzeugen, die sie leicht entbehren konnten, die Arbeitsleistung ihrer Fachleute und die Beratung stellen. Die Arbeiter, die mit den neuen Techniken vertraut gemacht werden mußten, wurden von Batoide ausgesucht. Dadurch wurde die Königin der ersten Stadt, die von den Terranern entdeckt worden war, aufgewertet und aufgebaut. Nur sie kannte die großen Zusammenhänge. Rohmaterial gab es genügend auf diesem Planeten, so daß in einem Jahr terranischer Zeit alle Fischmenschen in den neuen, treibenden Städten leben konnten.

Und diese Städte würden dazu beitragen, die beiden Völker einander näherzubringen. Denn aus den resavhi wurden Nomaden, die immer mehr den echten Nomaden, den leknad, ähnelten.
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Die große, schlanke Frau lehnte sich an das kühle Metall der Konstruktion. Ihr gesamter Körper war mit Linien aus drei Farben und mit außergewöhnlich geschmackvollen Darstellungen von Fischen, Pflanzen und Meerestieren geschmückt. Batoide wirkte nicht im geringsten unbekleidet. Aus großen, hellen Augen blickte sie auf den Mann neben sich. Dieser Mann trug die leichte, helle Expeditionskleidung jener Menschen von den Sternen, die vor mehr als siebzehn Tagen hier gelandet waren. Hier, dicht jenseits des ersten Hanges jenes neuen Landes, das mit dumpfem Beben und viel Rauch und Flammen aus dem Wasser aufgetaucht war, gab es genügend Licht. Die Lichtstrahlen trafen auf die Folie auf, wurden zurückgeworfen und konzentrierten sich in der Mitte. Dort befand sich ein Kessel mit Süßwasser, das erhitzt wurde, bis es Dampf abgab. Der Dampf trieb eine rasende Turbine mit vielen Schaufeln, und die Turbine und andere, einfache Geräte erzeugten Strom und Licht.

»Es ist wunderbar, wie schnell alles geschehen ist, Cliff McLare!«

Es war merkwürdig; Batoide konnte in seinem Namen das N nicht richtig aussprechen und verwandelte es.

»Das ist nicht wunderbar«, sagte der Kommandant, »das war die logische Folge der ausgezeichneten Zusammenarbeit. Wir alle haben ununterbrochen gearbeitet, du, deine Leute, ich und meine Leute.«

»So war es. Wir werden dich und deinen Freund als Gottheit verehren.«

Cliff hob die Hände. Die Vorstellung, als übernatürliches Wesen an der Seite des Raguer durch die zukünftige Geschichte dieses Planeten zu gehen, belustigte ihn. Er deutete auf den riesigen Kreis der Folie und sagte: »Regen, Sturm und Wetter können dieser Folie nichts anhaben. Aber ihr dürft nicht zulassen, daß sie verschmutzt wird. Sonst gibt es keinen Dampf mehr, und das Werk hier steht still.«

Er drehte sich halb herum und deutete auf die Anlage.

»Ich weiß alles!« sagte Batoide.

»Du weißt auch, daß die Gruben weiterhin ausgebeutet werden müssen, damit sich dein Volk endgültig aus den Ufergewässern entfernen kann?«

»Ja, auch das wissen wir.«

Cliff streckte die Hand aus und sagte: »Gehen wir hinunter, Batoide. Wir sind nicht mehr lange auf dieser Welt.«

Sie erschrak.

»Wir dachten, ihr würdet hierbleiben und mit uns schwimmen?«

»Niemand hat je gesagt, daß wir hierbleiben«, erwiderte Cliff, während sie die Stufen des Schaltturms hinunterstiegen und auf die Fabrik zugingen. »Unser Ziel liegt weit draußen im Weltraum, zwischen den Sternen, die du im Schiff gesehen hast. Du hast die Pläne für die Schiffe an einem sicheren Ort?«

Sie nickte. Batoide würde, wenn die Städte gebaut waren, ein neues Ziel haben: die Inseln.

Nach einer Weile blieben Cliff und Batoide bei den Formen stehen.

Hier arbeiteten die Former. Sie schichteten die Matten aus Glasgewebe aufeinander, klebten sie mit Zweikomponentenkunststoff zusammen und fügten die Fenster aus dickem, echtem Glas ein. Überall lagen und standen die Elemente der zukünftigen Stadt herum; stündlich wurden es mehr und mehr. Eine kleine, fast genial primitive Maschine, von Hasso allein konstruiert, warf einen anderen Konstruktionsteil der Stadt aus; ein endloses Rohr kleinen Durchmessers, das für elektrische Leitungen oder für zirkulierende Luft oder fließendes Wasser zu gebrauchen war. Mit jedem Handgriff lernten die Fischmenschen mehr und mehr.

»Zufrieden?«

Batoide und Cliff drehten sich um. Atan Shubashi kam heran und winkte mit einer Konstruktionszeichnung.

»Verdammt zufrieden!« sagte Cliff. Sie begrüßten sich, und Atan verkündete mit berechtigtem Stolz, daß er soeben seine Arbeit abgeschlossen hatte. Sie bestand darin, einer Gruppe besonders begabter Männer und Mädchen die Grundgeheimnisse der Funkerei zu erklären.

Das einzige große Robotfahrzeug, das in der Bordausrüstung gewesen war, ratterte an ihnen vorbei. Es war eine Planierraupe, praktisch unzerstörbar und von einem kleinen Fusionsmeiler angetrieben, die einen riesigen Pflug hinter sich her schleppte und mit einer Laseranlage versehen war. Seit Tagen fuhr sie ununterbrochen in einer stets größer werdenden Spirale über den größten Teil des neugewonnenen Landes.

Sie brach den Boden auf, damit ihn die Regenfälle auswaschen konnten; zuviel Salz war hier noch abgelagert. Sie pflügte die faulenden Meeresbewohner und die trocknenden Tangwälder unter, und wenn sie an einen Felsen kam, der eine gewisse Größe überstieg, zerstörte sie ihn mit dem Lasergerät.

»Wir hatten Probleme, die wir nicht erkannten«, sagte Batoide.

»Es ist die Aufgabe eines Vaters, dem Kind zu zeigen, wie die Umwelt beschaffen ist«, sagte Cliff. »In der Lage des Vaters befanden wir uns.«

Batoide schien zu frösteln.

»Wir werden euch verehren«, sagte sie bestimmt. »Dich und deinen Freund Glaskis.«

»Glanskis.«

Schweigend gingen sie weiter, und die angeborene Vorsicht des Raumfahrers ließ den Kommandanten die Umgebung genau beobachten. Er traute diesem neuen Land nicht ganz; es war zu dunkel, zu geheimnisvoll. Es hatte jahrtausendelang unter dem Ozean gelegen, und jetzt trocknete es, veränderte sich seine Natur, kamen die nassen Geheimnisse des Meeres an den halben Tag des Planeten, ins Dämmerlicht. Dort drüben, zwei oder drei Kilometer entfernt, war die Grenze. Dort fielen die Klippen aus erstarrter Lava in das Meer der Dunkelheit mit seinen treibenden und schmelzenden Eisbergen ab. Dort lebten die nomadisierenden, kämpferischen leknad, und es war die Frage, ob sie das Land ebenso verteidigen würden wie das Wasser. Aber hier fehlten ihnen alle Hilfsmittel: Sie konnten nicht schwimmen, und ihre tödlichen nechor waren an Land auch nicht einzusetzen.

»Wo ist er eigentlich?« fragte Batoide.

»Wo ist wer?« fragte Cliff halblaut zurück.

War es eine Täuschung gewesen, oder hatte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung gesehen? Er wußte es nicht und starrte auf die Stelle hinter den kleinen Felsen. Dort, jenseits des bearbeiteten Streifens, schien sich etwas bewegt zu haben. War es das Raubtierwesen in seinem unbezähmbaren Hang zum Abenteuer, das dort umherglitt und etwas suchte?

»Wo ist Glanskis?« fragte Batoide leise. Sie war von Cliffs wachsamer Stimmung erfaßt worden und schien nicht zu wagen, laut zu sprechen.

»Das können wir gleich feststellen«, sagte der Kommandant und steckte die Sonnenbrille in die Brusttasche. Er winkelte den Arm an, drückte die Taste und sprach in das Armbandfunkgerät.

»Hier Cliff, ich suche Glanskis.«

Niemand antwortete.

»Glanskis!« rief Cliff ein zweitesmal.

»Ich bin hier«, sagte Prac'h plötzlich. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Ich sehe euch, dich und Batoide. Blickt nach links. Ich bin hier auf dem ehemaligen Unterwasserfelsen.«

Seine Stimme hatte, so leise sie war, einen Klang, den Cliff kannte. Der Raguer witterte oder sah Gefahr!

»Was ist los?«

Cliff und Batoide blickten in die angegebene Richtung. Dort, etwa einhundert Meter von ihnen entfernt, jenseits des Streifens umgepflügten Landes, ragte der Felsen in die Dunkelheit. Er sah aus wie eine Pyramide, die man entlang zweier Kanten senkrecht durchgeschnitten hatte. Die Gestalt des Raubtierwesens befand sich fast ganz oben, dicht unter der zerklüfteten, dunkelgrauen Spitze, von der die ausgetrockneten Fäden aus Tang und Algengewächsen wie Schnüre herunterhingen.

»Er sieht etwas«, flüsterte McLane. »Dorthin müssen wir!«

Sie begannen zu laufen. Etwas warnte sie. Cliff tastete nach seiner Waffe. Zum erstenmal trug er dieses Geschenk der Erdregierung. Sie rannten, so schnell sie konnten, und als sie den Fuß des Felsens erreichten, atmete Batoide nicht einmal schwer. Cliff flüsterte in das Armbandgerät: »Prac'h! Was ist los?«

Batoide und Cliff blieben im Schatten der Felsspalte stehen und warteten. Der Raguer flüsterte: »Genau euch gegenüber, hinter den niedrigen Felsen!  Seht dorthin!«

Sie blickten hinüber. Dort drüben hatte der Kommandant auch die schemenhaften Bewegungen gesehen. Er preßte sich an den staubigen Felsen und wartete schweigend. Dann sah er in dem fahlen Licht der Dämmerung, wie sich drei oder vier Gestalten bewegten.

»leknad, Kommandant!«

»Ich verstehe!« flüsterte Cliff.

Langsam zog er die Waffe heraus, sicherte den Teil, der als Strahlwaffe zu benutzen war, und entsicherte den Mechanismus der Gasdruckwaffe. Er ließ die Hand an seinem Oberschenkel herunterhängen und wartete  wartete. Dann, nach kurzer Zeit, sahen er und die Königin, wie sich insgesamt fünf Gestalten langsam hinter den Felsen hervorschoben. Undeutlich erkannten die beiden die kurzen Dreizacke in den Händen der Männer. Es waren leknad, Bewohner der dunklen Zone und der Dämmerung. Sie schlichen über den begradigten Streifen austrocknenden Bodens, auf die LANCET zu.

»Soll ich eingreifen? Etwas Bewegung würde mir guttun!« fragte der Raguer.

Cliff hob das Funkgerät an seine Lippen und flüsterte zurück: »Nein! Auf keinen Fall. Ich bin fest davon überzeugt, daß sie nur sehen wollen, was dort in der Dämmerung vor sich geht.«

Die fünf Fischmenschen schienen jetzt gemerkt zu haben, daß ihnen keine Gefahr drohte. Sie richteten sich aus der gebückten Stellung auf, wurden schneller und verließen die Deckung. Sie gingen in die Richtung, aus der Cliff und die Königin gekommen waren. Was wollten sie wirklich?

»Prac'h?« rief Cliff leise. Der Raguer meldete sich sofort. »Spurte hinüber in die LANCET, und wenn die Fischmenschen das Fluggerät angreifen sollten, wehre dich. Sonst nicht. Diese Neugierde der fünf Späher kann sehr wichtig sein.«

»Wichtig wofür?« fragte Batoide.

Sie fürchtete sich vor den Fischmenschen, und das war deutlich zu sehen.

»Sie werden sehen, daß dort etwas geschieht, das völlig neu ist. Es wird ihre Vorstellungen sprengen. Vielleicht bekommt ihr Kontakt mit diesen Nomaden, und der sinnlose Krieg hört endlich auf.«

Batoide blieb skeptisch.

»Wir werden lange warten müssen!« sagte sie zweifelnd.

Als die fünf Späher aus einer anderen, zurückgebliebenen Hälfte dieser Welt außer Sicht waren, gingen Cliff und Batoide in den Spuren des Raubtierwesens zur LANCET. Der Kommandant startete das Beiboot der ORION und setzte es in der Nähe der ORION ab; am Ende des steinernen Walles, an dem alles angefangen hatte.

Der Raguer sagte: »Es war so, wie du sagtest, Cliff. Die Nomaden der Dunkelheit haben Späher ausgeschickt. Nun blieb nur die Frage zurück, ob ein Angriff vorbereitet wird, oder ob es zu ganz anders gearteten Berührungen beider Völker kommt.«

»Das ist die Frage. Aber ich hoffe, wir werden mithelfen, sie im positiven Sinn zu beantworten.«

Langsam zogen sich die Terraner zurück. Die Fachleute vergewisserten sich, daß die resavhi die Techniken beherrschten und verluden dann, ohne daß die Fischmenschen es merkten, ihre Unterlagen.

Immer wieder flog die ORION zwischen dem Sternenschiff und dem Planeten hin und her. Sie brachte Menschen und Material zurück. Und am Ende dieser Entwicklung befand sich nur noch die ORION-Crew auf dem Planeten. Und natürlich Arlene und Prac'h Glanskis. Das letzte Kapitel fing an.
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Niemand hatte es beabsichtigt; niemand schätzte diese dramatische Geste. Aber der wirkliche Abschied von dem Planeten erfolgte tatsächlich dort, wo der erste Kontakt stattgefunden hatte: am Ende jener steinernen Mole, die vom Landgürtel aus in das Meer hineinführte. Im Schatten des Diskusschiffs, das über dem Ende des Dammes schwebte, stand die Crew und Batoide.

Die Königin nahm die Tafeln, die ihr der stellvertretende Expeditionskommandant gab. Es waren Karten des Planeten; sofern es von einer Wasserwelt dieser Größe Karten geben konnte. Aber in der wärmeren Zone, also dort, in der Richtung des südlichen Poles, befanden sich auf der Karte Dinge, die in Wirklichkeit noch nicht existierten. Es waren Inseln. Acht Inseln.

»Ich weiß«, sagte die über und über tätowierte Frau. »Wir werden Schiffe bauen und über das endlose Wasser segeln. Wir werden die Inseln entdecken, von denen wir nichts wissen.«

Mario legte ihr seine Hand auf die Schulter, nickte und sagte deutlich und mit großem Ernst: »Es ist sehr wichtig. Ihr müßt, wenn ihr weiterleben wollt, zu den glücklichen Inseln segeln.«

Er verabschiedete sich von Batoide und ging zurück in die ORION.

Arlene deutete auf die sorgfältig aufgereihten Zylinder und die Stapel der Röhren am Ufer. Hier lagen die Bestandteile einer halben Stadt. Die Modellversuche waren zur vollsten Zufriedenheit verlaufen. Die neue Kultur konnte ihren Fortgang nehmen, und Arlene war davon überzeugt, daß das Probieren und Experimentieren zu lauter neuen Entwicklungen führen würde.

»Wir werden Weiterreisen«, versprach Arlene. »Und wir werden wiederkommen und uns überzeugen, wie gut es euch geht.«

Batoide legte die Hand auf das Herz und versprach: »Wir werden glücklich sein, und wir werden viele Bäume, Äcker und Kinder haben.«

Auch Arlene verschwand im Schiff, dann folgten Helga und Atan, die inzwischen wußten, daß sich alle Städte auf dem Funkweg miteinander unterhalten konnten; in jedem »Thronsaal« befand sich ein Sprechfunkgerät, das nur ein einziges Mal von den Terranern hergestellt worden war; alle anderen kamen aus der eigenen Produktion der Fischmenschen. Schließlich waren nur noch Cliff und der Raguer übrig.

»Wir werden euch verehren«, versprach Batoide. »Unsere Kinder werden lernen, daß ein Mann von den Sternen unseren Planeten gerettet hat.«

Zwanzig Minuten später befand sich die ORION wieder in der Luft und strebte, die wenigen Wolken durchrasend, ihrer Position zu.

Es war die Stelle, an der die erste Insel entstehen sollte.

Atan wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn und sagte: »So! Das wäre geschafft. Ich muß sagen, die letzten Tage waren selbst für einen Mann mit unendlicher Geduld etwas strapaziös. Es wird Zeit, daß wir einem weniger langweiligen Teil des Alls entgegenfliegen.«

Der Diskus kippte. Mario befand sich in der Overkill-Zielkammer und visierte die Oberfläche des Meeres an. Er wußte, wann und wie lange er den Projektor auslösen mußte.

»Wenn man dich hört, Freund Atan, dann müßte man glauben, wir hätten uns ununterbrochen gelangweilt«, sagte der Raguer.

»Ruhe jetzt!« meinte Cliff. »Die Aufzeichnung fängt an, und ich möchte nicht, daß in einigen Jahren Wamsler oder Villa oder Gunstone Henessey unsere Privatgespräche mitverfolgt.«

»Sehr weise!« kommentierte Mario aus der Zielkammer.

»Kommandant an Overkill«, sagte Cliff. »Feuer frei für Objekt Eins.«

Die ORION VIII stürzte sich wieder dem Planeten entgegen. Cliff flog einen genau ausgemessenen Kurs, und der Strahl aus dem Projektor brannte wieder tiefe Löcher in den Boden des Meeres, fünftausend Kilometer vom Südpol entfernt. Die ORION flog während des Beschusses einen computergesteuerten Kurs. Unter ihr schoß Dampf in die Höhe, als sie einige hundert Kilometer weiter die nächste Insel schuf. Drei  vier  insgesamt acht Inseln. Ziemlich große Inseln, wobei die zweite Insel die größte war. Als sich das Raumschiff vom Planeten entfernte, kamen schweigend alle Mitglieder der Crew zusammen und blieben hinter Cliff stehen, um den Planeten anzublicken. Schließlich, als die Kugelform des Planeten gerade den Durchmesser des zentralen Bildschirms ausfüllte, kam der Funkspruch vom Sternenschiff.

»Kommandant?« fragte Charger ziemlich aufgebracht. Cliff schaltete einige Hebel, sah in Chargers Gesicht und fragte unschuldig: »Sie scheinen erregt, verehrter Herr Kollege. Darf ich den Grund dafür erfahren?«

Charger wußte nicht, ob er sich ärgern und schreien sollte  oder durfte!  oder ob er in ein lautes Gelächter ausbrechen sollte. Nach einer Weile hatte er sich für eine Mischung aus beidem entschieden und sagte, sich mühsam zur Beherrschung zwingend: »Es steht mir nicht zu, Kritik an Maßnahmen der Schiffsführung zu üben, aber ich würde gern einmal erfahren, ob ich meinen Augen trauen kann.«

Hasso Sigbjörnson fragte: »Welches Problem liegt an?«

»Ich habe hier gerade eine Photographie, die mir aus der Astronomischen Abteilung gebracht worden ist. Wenn ich nicht irre, so sind dort unten eben acht Inseln entstanden. Ist das richtig, Herr Shubashi?«

Atan lachte laut auf und erwiderte: »Mitnichten irrt Ihr, Herr. Acht Inseln. Ziel der Sehnsucht und der späteren resavhi-Kapitäne. Wir haben auf jeder der acht Inseln eine biologische Zeitbombe legen können; einen Behälter mit Samen und Schößlingen und Humus, der sich automatisch öffnen wird, wenn die Inseln aus Lava abgekühlt sind ...«

Charger winkte ärgerlich ab.

»Das meine ich nicht«, versicherte er. »Acht Inseln. Die erste hat unverkennbar die Form eines Buchstabens. Und zwar die Form eines A.«

Hasso sagte aus dem Maschinenraum:

»Wer A schafft, muß auch Q leisten.«

Charger sagte plötzlich ganz ruhig: »Also war es geplant.«

»Ja«, sagte Cliff. »Zum erstenmal hatten wir in unserer gesamten Karriere die einmalige Chance, Inseln aus dem Nichts schaffen zu können. Wir haben sie in Form von Buchstaben angelegt, in einer langen Reihe. Die glücklichen Inseln, in Erinnerung an unseren letzten Feldversuch. Wir sind hier in der ORION sehr stolz, daß wir es geschafft haben, A-Q-U-A-R-I-U-S zu schreiben. Jeder Terraner, der irgendwann einmal diesen Planeten sieht, braucht nicht lange zu überlegen, wie er heißt, und die Bewohner wissen es nicht, weil sie die Buchstaben nicht aus großer Höhe erkennen können. Überdies werden die Schiffe, die noch herzustellen sind, bestenfalls in einem Jahrzehnt die Inseln besuchen, die dann vielleicht bewachsen sind, denn wir haben tatsächlich Zeitbomben ausgeworfen.«

Charger lachte und sagte: »Das ist eine lustige Forschungsfahrt gewesen. Ich frage mich nur, ob wir alles unternommen haben, was sich hier als Problemstellung anbot.«

Cliff erwiderte: »Wissen Sie etwas, das wir vergessen haben, Charger?«

»Nein, natürlich nicht. Trotzdem behalte ich ein merkwürdiges Gefühl. Das jetzt ohne jede Ironie. Ich weiß nicht, ob das, was wir getan haben, den Zweck unserer Reise darstellte.«

Cliff beendete die Diskussion, indem er sagte: »Ich weiß es auch nicht. Aber da in vielen Wochen keine gegenteilige Meinung und keine Kritik aufgetaucht sind, nehme ich an, daß unser Vorgehen auf dem Planeten richtig war.«

»Auf dem einzigen Planeten des Weltalls, der seinen Namen deutlich sichtbar auf der Tageshalbkugel trägt!« schloß der Raguer. Die ORION VIII näherte sich dem Sternenschiff, wurde eingeschleust, und das Sternenschiff beschleunigte. Es glitt aus dem Orbit der Sonne heraus, richtete die Nase auf den nächsten Zielstern und wurde schneller und schneller. Als die ORION-Crew den Steuerraum des Sternenschiffs verließ, weil der Autopilot sie sicher durch den normalen Raum brachte, wurde die gelbe Sonne, um die Aquarius sich drehte, zu einem Stern unter vielen anderen. Schweigend gingen Cliff und Arlene in die Kabine des Kommandanten. Sorgfältig schloß Cliff die Tür ab.



*



Die Musik, die aus den versteckten Lautsprechern der Kommandantenkabine drang, hatte vor ihnen noch kein Mensch gehört. Es war Ultraschall, aufgenommen mit Spezialgeräten und um einige tausend Hertz innerhalb der hörbaren Breite der Skala wiedergegeben. Musik aus einer der Wasserflöten, mit denen die Fische dirigiert und geführt wurden. Das Flackern einer Kerze paßte gut zu diesen elektronischen Klängen. Auch der echte Cognac, ein Geschenk von Bela Rover für besondere Stunden, wie er sich ausgedrückt hatte, paßte dazu. Arlene flüsterte: »Ein Kapitel endete. Gleichzeitig beginnt ein neues Kapitel für Batoide und ihre zweihunderttausend resavhi.«

Cliff drehte eine Strähne ihres schwarzen, seidigen Haares zwischen den Fingern und sagte leise: »Stoßen wir an.«

»Worauf?«

Arlene und Cliff sahen sich an, dann zuckten sie gleichzeitig mit den Schultern. Das dunkelhaarige Mädchen sagte leise: »Auf die Zukunft. Auf unsere Träume vom Weltall. Auf die echten Probleme, die auf uns warten.«

Während sie sich unterhielten, raste das Sternenschiff ohne Namen weiter, dem ausgesuchten Raumsektor entgegen. Lichtjahr um Lichtjahr wurde überwunden, ohne daß es die Menschen merkten. Die meisten schliefen, weil die Arbeiten der letzten Stunden sie erschöpft hatten. Das Schiff verließ einen Raumsektor. So ähnlich, als ob ein Mann, der irgendwo eine Pflanze ins Erdreich gesteckt hatte, die Gegend verließ, nachdem er den Boden gedüngt und bewässert hatte. Andere Sonnen, andere Planeten, andere Wesen  vorläufig alles Dinge, mit denen sich die Phantasie der Menschen beschäftigte. Immer mehr näherte sich das Schiff dem Rand dieses riesigen Feuerrades, das die Galaxis darstellte. Vor ihnen tauchte ein neuer Stern auf. Er war unbekannt, und niemand wußte, ob er Planeten um sich versammelt hatte.

Weiter  weiter. Schneller  schneller als das Licht. So schnell wie die Gedanken.



ENDE
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